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Wie dem Sturm die Ruhe, dem berauſchenden Feſte
der graue Alltag folgt, ſo mußte auch dem Jubelſturm in
Genf die Ernüchterung durch tieftraurige Wirklichkeit
folgen.

Sogar die Frankfurter Zeitung“, welche die Führung
in dem Genfer Jubelſturm ſich nicht nehmen ließ, hat
wieder ſoweit zur Ernüchterung zurückgefunden, daß ſie in
der Nummer vom 2. Oktober das Verhalten des Völker
bundsrates in den beiden wichtigſten Fragen als unerhört
bezeichnet.

Als England und Frankreich im vorigen Jahre die
Friedensſchalmeien für Locarno blieſen, verfiel die harm
loſe Maſſe des deutſchen Volkes, ob der ſchönen Ver
ſöhnungsreden in Rührung, und ſah ſchon das Morgenrot
einer neuen Zeit mit Silberſtreifen am Horizont. And
die die Welt mit ihren Reden begeiſterten Briand und
Chamberlain betrogen den deutſchen Michel durch ge
heime Abmachungen hinter ſeinem Rücken mit Polen.

Mit Verſprechungen auf Rückwirkungen kamen unſere
Vertreter nach Hauſe, gefeiert als die UAeberbringer einer
neuen, verheißungsvollen Zeit.

Aber die Locarnoverſprechungen wurden von der
Entente nicht gehalten, trotzdem wurde von Deutſchland
die Politik von Locarno für richtig befunden und beſchloſſen,
unſere Vertreter auf die Märztagung des Völkerbundes
nach Genf zu ſchicken.

Im amerikaniſchen Volke iſt die Abneigung gegen die
Völkerbundsliga ſo ſtark, daß jeder, noch ſo vorſichtige
Verſuch, die Nation umzuſtimmen, auf Granit ſtoßen
würde. „Hands off Europe“, Hände weg von Europa,
das iſt die Lehre, die das amerikaniſche Volk aus dem
Kriege gezogen hat. Daß der Völkerbund eine wirkliche
Weltliga im wahrſten Sinne des Wortes werden wird,
daran glaubt man in Amerika heute noch nicht, und man
wünſcht auch keinerlei Einmiſchung europäiſcher Völker
auf dem amerikaniſchen Kontinent, wie dies nach dem
Anſchluß der Vereinigten Staaten an den Bund auf die
Dauer nicht zu vermeiden wäre. Die Aufrechterhaltung
der Monroe-Doktrin iſt dem Amerikaner wichtiger als der
ganze Völkerbund.

Was die Amerikaner nach Locarno und Genf geſagt,
hatten einſichtige Deutſche ſchon vor Locarno verkündet und
vor dieſem Kuhhandel gewarnt. Anders dachte unſer
Außenminiſter Streſemann. Nach ſeiner Anſicht kann
Deutſchland nur durch den Völkerbund den Platz an der
Sonne erlangen; und er arbeitete mit allen Mitteln für
die Aufnahme in den Bund.

Briand und Chamberlain hatten alſo berechtigte Hoff
nung, daß wir unter allen Amſtänden in den Bund ein
treten würden, ſie einigten ſich in geheimer Abmachung
dahin, daß Polen einen wiederwählbaren, nichtſtändigen
Sitz erhalte. Am dies möglichſt unauffällig fertig bringen
zu können, beſchloß man noch vor der Aufnahme Deutſch
lands drei neue Sitze zu ſchaffen.

Franzoſen und Engländer haben während des Krieges
nur zu gut unſere Schwächen kennengelernt und wiſſen,
wie ſie unſere Staatsmänner zu behandeln haben.

Was ſagten wir Deutſche zu Anfang? Solange die
anderen ſich bis an die Zähne bewaffnen, wir keine Sol
daten halten, keine Flugzeuge, keine Kanonen, keine Tanks,
keine Schiffe bauen dürfen, der Feind unſer Land beſetzt
hält, iſt für uns kein Platz im Völkerbund. Später
gingen wir doch nach Locarno, und trotzdem auch die
Locarno Verſprechungen nicht in Kraft traten, wir
gingen doch nach Genf! Auf den Betrug zugunſten der
Polen ſind wir damals nicht eingegangen, wir reklamierten
weiter die Rückwirkungen von Locarno und die Abberufung
der Militärkontrolle, aber als das alles nicht erreicht
wurde, erklärte die „Frankfurter Zeitung“, daß wir auch
ohne die ſofortige Erfüllung dieſer Dinge in den Bund
eintreten könnten. Wir machten der Entente das Spiel
von Tag zu Tag leichter. So kam mit der Zeit die Herbſt
tagung. Die Regie von Briand- Chamberlain begann
ihre Tätigkeit. „Die Bahn für Deutſchlands Aufnahme
iſt frei“, meldete die ganze Preſſe. „Deutſchland wird als
alleinige Großmacht aufgenommen.“

Jlluſionen und W
So geſchah es. Dem armen deutſchen Volke wurde

das Ereignis als der Tag der Befreiung geprieſen, die
internationale Preſſe verfiel ob des Erfolges ihrer Politik
in ein Siegesgeheul, wie es ſeit der Erſtürmung von
Jericho nicht mehr gehört wurde und Poincars rieb ſich
vergnügt die Hände!

Streſemann machte die Ausgabe ſeines zweibändigen
Werkes bekannt, welches ſeine Politik als die richtige pries,
die deutſche Delegation packte ihre Koffer für die Aufnahme-
Feierlichkeiten in Genf, die Preſſe verkündete, daß auch
Frau Streſemann mit ihrem Sohn den großen Feſten in
Genf beiwohnen würde. Auch ſollten die von Deutſch
land geſtifteten kunſtvollen Fenſter am Völkerbunds-
gebäude gerade eingeſetzt werden.

Hinter verſchloſſenen Türen in Genf vollzog ſich in
zwiſchen unſer Schickſal. In geheimer Sitzung warf der
Rat den erſten Beſchluß, die alleinige Aufnahme Deutſch
lands als Großmacht ohne Aenderung des Bundes um
und beſchloß die Aufnahme Deutſchlands mit gleichzeitiger
Schaffung von drei neuen nichtſtändigen Ratsſitzen. So
ſollte Polens Aufnahme in dieſer Form doch noch gelingen.

And ſiehe, es ging alles nach Wunſch. Zwar nannten
die Neutralen die neue Abſtimmungs-Formulierung des
Rates unehrlich und unmoraliſch, der Bundespräſident,
ein Gegner Deutſchlands und Freund der Alliierten,
ſchwieg auf die ganzen Beſchuldigungen, Briand lächelte,
Chamberlain ſtarrte verachtungsvoll vor ſich hin, un
geduldig auf ein raſches Zeichen des Präſidenten Nent
ſchitſch, zur Abſtimmung wartend.

Der Präſident gab das Zeichen zur Bundesabſtimmung.
Der Welt war bereits die Aufnahme Deutſchlands in ein
ſtimmiger öffentlicher Sitzung bekannt, es gab kein Zurück
mehr, der Film lief.

Nach dieſem Betrug hielt Briand ſeine große Rede,
welche die Welt berauſchte! Der gute deutſche Michel
war ganz irre geworden, Streſemanns Silberſtreifen am
Horizont hatte ſich in goldene Sonne verwandelt, und er
feierte Triumphe! In dieſer Szenerie ging der Betrug
ganz unter, und als die erſte Beſinnung kam, hieß es
„vorwärts ſchauen und nicht zurück!“ Nach dieſer Praxis
kam Thoiry! Die Begeiſterung von Thoiry ſtand der von
Locarno nicht nach, nur wird die Ernüchterung, wenn wir
erſt die zwei Milliarden abgeliefert haben, dementſprechend
ausfallen.

Von all den ſchönen ſelbſtverſtändlichen Erwartungen,
die wir vor unſerem Eintritt in den Völkerbund hegten,
iſt auch nicht ein Atom geblieben, aber Frankreich iſt
mit Genf zufrieden. Denn von 14 Völkerratsmitgliedern
ſind es mindeſtens 10, auf die ſich Frankreich unbedingt
verlaſſen kann.

Michel, was ſagſt du nun?
Vorwärts den Blick! predigt Streſemann. Jetzt kommt

die Praxis von Thoiry! Die Eiſenbahnobligationen
mobil gemacht, damit die franzöſiſche Währung ſtabil
wird, damit Frankreich ſeine beſchloſſenen Rüſtungen fort
führen kann.

Briands Rede in Genf war Meiſterſtück und großes
Schauſpiel zugleich. Er ſpielte mit größtem Erfolg auf
der Völkerbundsbühne die Verſöhnung Deutſchland
Frankreich! Zurück die Kanonen!

Mehr Kanonen, mehr Soldaten! rief zu gleicher Zeit
Pilſudski, Frankreichs Vaſall im polniſchen Nationalrat.

Die Völkerbundsmitglieder England und Italien haben
das Reich des Völkerbundsmitgliedes Abeſſinien unter ſich
aufgeteilt. Du ſiehſt, Michel, auch anderen ſpielt der
Völkerbund übel mit!

And was verlangt Frankreich von Deutſchland? Ver
zicht auf die Vereinigung mit Deutſch-Oeſterreich, Verzicht
auf die Rückgabe der geſtohlenen Kolonien, Verzicht auf
die Reviſion alles Anrechts, das Deutſchland durch ſeine
Zerſtückelung im Oſten erfahren hat uſw. uſw. Solange
Deutſchland das nicht tut, iſt die Sicherheit Frankreichs
gefährdet, es muß das größte Heer der Welt unterhalten.
Dazu braucht es Geld. Alſo, Michel, ſchaffe Geld durch
Hergabe der Obligationen, damit Frankreich nicht abzu

rüſten braucht, und dich weiter ſtändig bedrohen kann mit

dem größten Heer der Welt. Sammle Herzblut und gib
es hin, damit Briand dich feiere als den größten Sohn
des Friedens.

Gibt es in Europa noch ein Volk, welches eine ſolche
Behandlung ſich gefallen läßt? Frankreich und England
können für ihre Politik nur ein ohnmächtiges Deutſchland
gebrauchen, und wir liefern dieſes ſelbſt durch unſere
Politik. Seit dem Frühjahr befindet ſich England in
größter wirtſchaftlicher Rot. Seine Kolonien ſetzten ihm
mit ſtark ſich entwickelndem Eigenmachtwillen zu. Frank
reich ſehnt ſich nach Ruhe, nur widerwillig erträgt es ſeinen
Haß und Kriegspolitiker Poincaré, Marokko und Syrien
machen ihm zu ſchaffen. Italien benötigt für ſeinen
Menſchenüberſchuß Neuland und verlangt Tunis, Korſika
und Savoyen, Land, das Frankreich gehört, aber über
wiegend von Jtalienern bewohnt wird. Hier gibt es
keinen Handel auf unſere Koſten, hier gibt es nur ein ich
oder du, was kein Völkerbund entſcheidet. Anſere Lage
kann ſich hierdurch nur verbeſſern! Weshalb alſo die Eile?
Wo bleibt die deutſche Würde? Gewiß, wir wollen eine
Verſtändigung Aber wenn wir jetzt mit dem Herzblut
der deutſchen Wirtſchaft bezahlen ſollen, ſo muß vorher
reiner Tiſch gemacht werden. Nur durch die Tat kann das
Vertrauen bei uns wieder erwachen, durch die Tat könnte
Briand beweiſen, daß er in Genf ehrlich geſprochen hat.
Er wird es nie können, weil die franzöſiſche Politik ſeit
Jahrhunderten unehrlich iſt und bleiben wird.

Heinrich von dem Wald.

Nationale Geſinnung ift kein Partei
Eigentum, ſondern muß Gemeingut

aller Deutſchen werden.
Mit Recht fordern wir immer wieder innere Erneue

rung unſeres Volkes, zeigen immer wieder den Weg, wie
es möglich iſt, uns geiſtig wieder freizumachen von dem
verheerenden und alles zerſetzenden jüdiſchen Geiſt.
Denn erſt dieſe innere Aeberwindung des Judentums und
ſeines Giftes auf das deutſche Geiſtesleben macht die Bahn
frei für den Gemeinſchaftsgedanken, erſt dann können wir
das Gefühl wecken für das, was wir für die Zukunft
unſeres Volkes erſtreben: ein freies, nationales
und ſittlich-ſoziales deutſches Reich, das
getragen wird vonder Kraft, die aus einer
feſtverankerten Volks gemeinſchaft ge
ſpeiſt wird.

Weite nationale Kreiſe unſeres Volkes glaubten, unter
dem Namen „völkiſch“ eine beſonders radikale Form des
reinen nationalen Gedankens an ſich in alter Beleuchtung
und Aeberlieferung zu ſehen, wobei gleichzeitig der Fehler
gemacht wurde, national gleichzuſetzen mit der Auffaſſung,
wie ſie vertreten wurde von den „rechtsſtehenden“ Par
teien. Der Fehler beſtand gerade darin, daß man einzig
allein denjenigen Deutſchen nationale Geſinnung zu
erkannte, die zu dieſen Parteien gehörten. Damit wurde
erſtmal eine willkürliche Zerreißung der nationalen Ge
ſinnung an ſich im deutſchen Volke vorgenommen, und
zweitens von allen denjenigen, die ihre nationale Ge
ſinnung öffentlich bekennen wollten, verlangt, daß ſie ſich
z. T. auch wirtſchaftlich ſolchen Körperſchaften einordneten,
die nicht für ſie eintreten konnten, weil deren Intereſſen
genau auf der entgegengeſetzten Seite lagen. Nur ſo ent
ſtand dies innere Auseinanderwachſen der wirtſchaftlichen
Vertretungen und durch ſie die Spaltung in verſchiedene
Weltanſchauungen, wobei ein Teil im anderen Lager
immer nur den Feind und ſchlechten Menſchen im ent
gegengeſetzten Sinne ſah. Denn der nationale Mann, der
„rechts“ organiſiert war, weil gerade dort vielleicht ſeine
wirtſchaftlichen Belange am beſten vertreten wurden, ſah
mit Verachtung auf den im „linken“ Lager organiſierten
deutſchen Arbeitsbruder, der ſich international leiten ließ,
aber ſicher nicht, weil er international war, ſondern weil
er glaubte, dort vielleicht beſſer ſeine Intereſſen vertreten
zu finden. Jhm wurde einfach, und ich behaupte, ohne
Berechtigung, ohne Gewiſſensbiſſe, im nationalen Lager



jegliche nationale Geſinnung abgeſprochen. Er war ein
fach als Vaterlandsverräter geſtempelt, und ſomit Menſch
zweiter Klaſſe, der bei nationalen Fragen nicht gehört
und als unzuverläſſig beiſeite geſchoben wurde, ſo daß er
dann ohne weiteres ein Opfer anderer Kräfte wurde,
nämlich der jüdiſch geleiteten und bezahlten internationalen
Gruppen.

Und wie ſah es im anderen Lager aus? Der in den
„Arbeiterparteien“ organiſierte deutſche Arbeitsbruder
wurde ſyſtematiſch verhetzt, im Volksgenoſſen, der im
nationalen Lager der „rechten“ Parteien ſtand, den
„Bourgois“ zu ſehen, den „Kapitaliſten“, Menſchen
ſchinder“ oder „Kapitaliſtenknecht“. Wer nicht in einer
beſtimmten Gruppe organiſiert war, war „Arbeiter
verräter“, nationale Betätigung wurde dadurch, daß ſie
offen nur von den „rechten Parteien“ ausgeübt wurde, mit
Arbeiterſchinderei und Ausbeutung gleichgeſetzt. Durch
dieſe einſeitige Beeinfluſſung kam es dann dahin, daß
mancher brave, vaterlandsliebende deutſche Arbeitsbruder
glaubte, ſeine wirtſchaftlichen Intereſſen wären nur dann
geſichert, wenn er ſich international organiſiere.

Dieſe ganz unvölkiſche Einſtellung aller Kreiſe führte
zur Zerreißung der inneren Geſchloſſenheit unſeres Volkes,
und von da aus weiter zur ausgeſprochenen Parteiherr-
ſchaft. Gegenſeitige Anduldſamkeit, Haß des einen gegen die
Andersdenkenden gegenſeitige Verachtung, und auf allen
Seiten maßloſe Einbildung und Selbſtüberhebung und da
mit UAeberſchätzung. Es war die Entwicklung zum kraſſen
Egoismus, dem Schrittmacher des Materialismus.

Und gerade dieſe Entwicklung öffnete uns die Augen
und zeigte uns den Weg, den wir zu gehen haben: Er
ziehung des ganzen Volkes zu nationalem Denken und
Wollen und praktiſche Aeberwindung dieſes Parteiſtand
punktes, der den Grad der nationalen Geſinnung nur an
erkennt bei Angehörigen ganz beſtimmter Parteien

Was hat es denn damit zu tun, die nationale Ge
ſinnung vom Geldbeutel, von der Höhe des Stehkragens,
von der Geburt oder der genoſſenen Vorbildung abhängig
zu machen? Nein, das iſt kein Wertmeſſer für nationale
Geſinnung! Nationale Geſinnung muß Gemeingut aller
Deutſchen ſein, und da, wo ſie heute leider durch dieſe
falſche Parteierziehung nicht, oder doch nur unbewußt,
vorhanden iſt, geweckt und anerzogen werden! Anderer
ſeits, und das iſt der Schlüſſel der ſozialen Frage, darf
nationale Geſinnung nicht wirtſchaftlich mißbraucht
werden, es darf nicht vorkommen, nativnale Geſinnung
e Porausſetzung für wirtſchaftliche Ausnützung anzu
ehen!

Die erſte Zeit nach der Revolution brachte auch die
Auffaſſung, daß völkiſch ſein heißt, dieſe Revolution und
alles, was ſie an Mächten offenbarte, zu bekämpfen, alſo
vor allem Kampf gegen das Judentum! Dieſer
Kampf gegen das Judentum iſt auch heute
noch die wichtigſte Aufgabe völkiſcher Be
tätigung, denn ohne Aeberwindung dieſes Giftes iſt
ja das weitere, nämlich die Weckung des Gemeinſchaſts-
geiſtes, gar nicht möglich. Aber je tiefer wir eindringen
in völkiſche Fragen, je weiter wir uns ſelbſt durchringen

zu völkiſcher Auffaſſung, um ſo mehr ſetzen wir der rein
negativen Bekämpfung des Judentums das poſitive Ziel
völkiſchen Geiſtes und völkiſcher Betätigung entgegen:
Innere Läuterung der deutſchen Seele von allen Schlacken,
Befreiung des deutſchen Geiſtes aus ſeinem Schlaf und
Ueberwindung der gegenſeitigen Abneigung der in den
Parteien verhetzten Volksgenoſſen durch Pflegenatio-
naler und ſozialer Geſinnung! Nationale
und ſoziale Geſinnung allein ſchafft die Vorausſetzung für
völkiſches Handeln, und dieſes iſt allein der Träger für die
Bildung der Volksgemeinſchaft.

Innere Verbundenheit aller Volksgenoſſen durch die
Erkenntnis, daß das Schickſal des Einzelnen
nichts bedeutet gegenüberdem Schickſaldes
Gan zen wird uns befähigen, auch dann gemeinſam als
ganzes Volk, als feſtgefügte Gemeinſchaft, uns frei zu
halten von allen fremden Einflüſſen, wird uns auch dann
die Kraft geben, die letzten Spuren des jüdiſchen Giftes
auszuſcheiden und wird uns dann den Willen geben, unſer
ſich dann frei entwickelndes Volkstum zu hüten und zu
pflegen als unſer koſtbarſtes Gut!

Denn unſer Volkstum iſt es, das uns den Stempel
unſerer Eigenart aufdrückt. Fichte ſagte:

„Wirlebenunbewußt unter dem Einfluß
und der Einwirkung unſeres Volkstums.“

Die völkiſche Jdee muß in uns ſo lebendig werden,
daß wir unter ihrem Banne leben, wir müſſen dann
völkiſchdenken, fühlen und handeln, weil
wir eben nicht mehr anders können. Das
iſt das Erlebnis völkiſchen Geiſtes, das nicht aus Büchern
geſchöpft werden kann, ſondern erlebt und erkämpft werden
muß bei jedem Einzelnen von uns!

Wir müſſen uns hindurchringen zudieſem Nicht-mehr-anders- können und wer
den dann erſt ein wertvolles Glied in der Gemeinſchaft
zur Geſtaltung der deutſchen Gemeinſchaft. Wir werden
dann freudig mitſchaffen können an der Errichtung des
inneren Gefüges unſeres Volkes und des Staates und
werden ihm das geben können, was wir von ihm erhoffen:
Die Gewähr für die freie Entwicklung deutſchen Geiſtes
und durch ihn ſozialen Frieden und freie deutſche Menſchen,
die aus ihrer Mitte heraus nur denjenigen als Führer
anerkennen, der der Tüchtigſte iſt! Wir werden uns
gegenſeitig erziehen und werden dann deutſche Volks
genoſſen zur Entwicklung bringen, die, wie Profeſſor
Viktor Otte ſagt, allein ein ſittliches Staatsgefüge tragen
können, weil ſie ganze Menſchen geworden ſind. „Denn,“
ſagt Viktor Otte, „nur dann, wenn ein Menſch nach allen
Wertrichtungen mit gleicher Sorgfalt und Liebe den Blick
weitet und Erlebnisſchätze ſammelt, mit gleicher Sehn
ſucht und Treue gegen ſich ſelber wie gegen ſeine Am-
gebung ſich entwickelt, iſt er, und wären ſeine Kreiſe noch
ſo eng, eine wohlbegründete, eine vollſtändige Ganzheit,
eine Perſönlichkeit. Dieſe iſt nicht durch ein beſtimmtes
Ausmaß an Wiſſen gegeben, ſondern durch ſeeliſche Ge
ſtaltsqualität.

Solche Menſchen wollen wir erziehen, das walte Gott!
Robert Keßler-

Vernichtendes Urteil über die franzöſiſche
Schulpolitik im Elfaß.

In der deutſchen Preſſe iſt auf ein äußerſt beachtliches
Arteil über die unheilvollen Folgen der franzöſiſchen Sprachen
und Schulpolitik in ElſaßLothringen hingewieſen worden, das
von der Straßburger Handwerkskammer her-rührt und auf die Lobpreiſungen Poincarés in ſeinem bekannten
Briefe an den (franzöſiſchen) Leiter des elſaß lothringiſchen
Anterrichtsweſens ein ſeltſames Licht wirft.

Wir geben aus dem Bericht der Straßburger „Gazette
des Métiers“ vom 22. Oktober, die über den Ausfall der
Geſellen prüfungen dieſes Jahres ungefähr 1500
Prüflinge folgendes vorläufiges Arteil fällt:

Die „Gazette des Métiers“, die Handwerkerzeitung,
verweiſt einleitend darauf, daß die Handwerkskammer ein
Mittel beſitze, „das erlaubt, ein objektives Arteil über
unſere Fortbildungsſchule zu fällen. Dieſes Mittel iſt die
Geſellenprüfung, welche die Lehrlinge im Alter von 16
bis 18 Jahren ablegen, d. h. 2 bis 4 Lehrjahre nach ihrem
Austritt aus der Schule. Erſt dann iſt eine Prüfung
möglich, ob die Schulkenntniſſe nur ein einfacher Firniß
ſind, der bei der erſten Berührung mit den Wirklichkeiten
des Lebens abſpringt, oder ob ſie ſich für dauernd end
gültig im Geiſt feſtgewurzelt haben

Wenn man nicht Vogelſtrauß Politik habe treiben
wollen, hätte man, ſo meint das Blatt, Herrn Poincaré zu
den Geſellenprüfungen führen ſollen, ſtatt in Schulklaſſen.

Auf Grund der bisherigen Erfahrungen könne man
heute ſchon als feſtſtehend erklären:

I. Das allgemeine Niveau der Schulkenntniſſe iſt erheblich
geſunken im Vergleich zu demjenigen von vor dem Kriege. Mehr
denn 50 Prozent der Kandidaten haben ein ungenügendes Wiſſen.

2. In den letzten Jahren hat die Kenntnis der franzöſiſchen
Sprache in den ſtädtiſchen Kreiſen Fortſchritte gemacht. Bei den
Lehrlingen des Landhandwerks iſt dieſelbe aber noch oberflächlich
und brüchig.

3. Die Kenntnis des Deutſchen iſt auf der ganzen Linie im
Abnehmen begriffen. Die Mehrzahl der Kandidaten kann nicht
mehr richtig deutſch und noch nicht genügend franzöſiſch und iſt
daher unfähig, ſich anders als im Dialekt auszudrücken.
4. Die Kenntniſſe im Rechnen, Geographie und Bürgerkunde

ſind durchſchnittlich ungenügend. Wir mußten des öfteren das
Fehlen von jeglichen klaren Begriffen in dieſen Fächern feſtſtellen.
5. Die geiſtige Höhe der Kandidaten, welche in den letzten

fünf Jahren die Prüfung abgelegt haben, hat den Kommiſſionen
nicht geſtattet, das Programm des theoretiſchen Teiles der
Prüfung anzuwenden. Wiewohl die praktiſchen Kenntniſſe der
Kandidaten im allgemeinen gut waren, ſo iſt doch zu befürchten,
daß ſie es nur noch in Ausnahmefällen zur Meiſterſchaft in ihrem
Handwerk bringen werden, eben infolge der mangelhaften Kennt
niſſe in der Theorie.
Hier iſt es ausgeſprochen, was von ſachverſtändiger

Seite immer wieder unterſtrichen worden iſt, ohne daß
man freilich darauf gehört hat: Die franzöſiſche Schul
politik erreicht noch nicht einmal auf dem Gebiet der Er
lernung der „Nationalſprache“, des Franzöſiſchen, etwas
Befriedigendes, ſie führt zu einem Rückgang der Kenntniſſe
der eigenen Mutterſprache, des Deutſchen, und ſie hält
auf dem Gebiete des Sachwiſſens keinen Vergleich mit
dem aus was die elſaßlothringiſche Volksſchule nach 1871
in deutſcher Zeit erreicht hat.

Poincarés überſchwängliches Lob war eben Blendwerk.

e cmcccceeccc-ccceeee---Walhatl
Gedenktage.

1918. 11. 11. Waffenſtillſtand zwiſchen Deutſchland und
der Entente.

1914. 11. 11. Antergang des kleinen Kreuzers „Emden“.
1914. 12. 11. Kriegserklärung der Türkei an England,

Frankreich und Rußland.
1862. 13. 11. Der Dichter Ludwig Ahland geſtorben.
1897. 14. 11. Deutſchland beſetzt Kiautſchou.
1632. 16. II. Guſtav Adolfs von Schweden bei

ützen.

1796. 17. 11. Katharina II. von Rußland geſtorben.
1815. 20. 11. Zweiter Pariſer Frieden.
1914. 20. 11. Schlacht bei Cambrai (bis 7. 12.)

Der Organiſator Scharnhorſt.
Zu ſeinem 170. Geburtstag am 10. November.

Eine nationale Zeitung hat kürzlich den General
von Seecktmit Scharnhorſtverglichen. Dieſer
Vergleich dürfte nur inſofern zutreffen, als General von
Seeckt in einer ähnlichen Zeit wie Scharnhorſt lebte, in
einer Zeit, in der Deutſchland ſo wie damals Preußen
unter militäriſcher und politiſcher Kontrolle Frankreichs
ſteht. Dieſer Vergleich trifft auch inſofern zu, daß auch
Seeckt alles tat, aus der uns vom Feinde gnädig gelaſſenen
Armee ein ſcharfes Werkzeug in der Hand des Staates zu
machen. Er trifft nicht zu, inſofern Scharnhorſt die
Früchte ſeiner Wirkſamkeit, wenigſtens zum Teil, noch er
leben durfte, während General von Seeckt von der
Bühne abtrat, bevor der Kampf um die Freiheit begann.
Damals lagen die Verhältniſſe im weſentlichen ungünſtiger,
als der heute vor 170 Jahren geborene Scharn-
horſt die Organiſation des Heeres in die Hand nahm.
Die Grundlage der Scharnhorſt'ſchen Reformationsarbeit
war die Kabinettsorder Friedrich Wilhelms vom 28. Ja-
nuar 1813, die die Generale von Scharnhorſt und von
Haake und den Staatskanzler zu Mitgliedern einer
Rüſtungs kommiſſion ernannte, in der ſich
Scharnhorſt als der führende Kopf erwies. In
dieſer von Scharnhorſt ſelbſt entworfenen Order wurde der
Hauptwert auf größte Schnelligkeit der Rü-
ſtungen gelegt. Dieſem Grundgedanken ſollten alle
Nebenrückſichten weichen, und es ſollte dabei nicht darauf
ankommen, daß die früheren Verordnungen für die Auf
ſtellung der Truppen befolgt wurden. So konnte Scharn
horſt, getragen vom vollſten Vertrauen ſeines Königs, alle

die Anordnungen treffen die er ür den Entſcheidungs
kampf um den Fortbeſtand und die Ehre Preußens in den
e Jahren der Fremdherrſchaft unermüdlich vorbereitet

atte.

So begann mit jenem 28. Januar 1813 die großartige
Rüſtung Preußens für dieſen Befreiungskampf. Von
dieſem Tage an entwickelte ſich zu Breslau unter
Scharnhorſts unermüdlichem Antrieb eine geradezu fieber-
haſte Tätigkeit. Die Verordnungen über Ausbildung,
Ausrüſtung, Bewaffnung, Aufſtellung von Neuforma-
tionen und Mobilmachung, über die Durchführung der all
gemeinen Wehrpflicht, die Errichtung freiwilliger Jäger-
Detachements, über Freikorps, Landwehr und Landſturm
folgten in raſender Aufeinanderfolge. Daneben mußten
die militärpolitiſchen Verhandlungen mit den kriegfüh-
renden Mächten Rußland einerſeits und Frankreich ande
rerſeits geführt werden, und zwar ſo, daß Frankreich
möglichſt nichts merkte.

Die Tätigkeit des Generals Scharnhorſt in den beiden
folgenden Monaten läßt das organiſatoriſche Genie dieſes
einzigartigen Mannes in hellſtem Lichte erſtrahlen und mußte
naturgemäß eine grundſtürzende ſein, falls ſie von Erfolg
begleitet ſein ſollte. War doch von der allgemeinen
Wehrpflicht nicht allzu viel mehr übrig geblieben, ſo
daß es zunächſt einmal galt, die Wehrpflichtigen im Lande
zu erfaſſen. Scharnhorſt war kein Neuling in Organi-
ſationsfragen, hatte er doch ſchon 1806 errechnet, daß
Preußen damals ſchon ſehr wohl in der Lage war, den
fünfzehnten Mann der Bevölkerung in Dienſt zu ſtellen,
was nach ſeiner damaligen Berechnung ein Heer von
660 000 Mann ergab. Nach 1806, nachdem Preußens
Gebiet erheblich verkleinert war, war daran natürlich nicht
mehr zu denken, doch hoffte Scharnhorſt immerhin, bei
größter Anſpannung, noch zweimalhunderttauſend Mann
zuſammen zu bekommen. Wie aber ſollte man unter den
Augen der napoleoniſchen Schergen und der deutſchen
Spione eine ſolche Maſſe bewaffnen und ausrüſten? Auch
dieſe Frage löſte Scharnhorſt vermöge ſeiner eiſernen
Energie geradezu überraſchend und in kürzeſter Friſt. Jhm
kam es nicht nur auf Vermehrung der Waffen, ſondern
auch auf Vereinheitlichung der Bewaffnung
an, gab es doch z. B. damals in der preußiſchen Armee
preußiſche, engliſche, franzöſiſche, öſterreichiſche, ſchwediſche
und ruſſiſche Gewehre.

Schon ſeit 1809 hatte man fieberhaft an der Herſtellung
von Gewehren gearbeitet, doch war durch einen Streik in
der großen Gewehrfabrik Gebr. Schickler 1812 die Waffen
verſorgung der Armee unterbrochen worden. Den Mangel
an Jägerbüchſen ſuchte man dadurch zu heben, daß man
die eingezogenen Beurlaubten zum Mitbringen ihrer
Pirſchbüchſen veranlaßte, wofür ſie eine Prämie erhielten.
Trotz alledem fehlten Anfang 1813 noch etwa 80 000

Gewehre, ein Fehl, das durch Englands Waffentransporte
und durch Ueberlaſſung eines durch die Ruſſen eroberten
franzöſiſchen Waffenlagers an Vork zum Teil wettgemacht

wurde. Aehnlich ſah es mit der Ausrüſtung und
Bekleidung aus. Man half ſich zunächſt dadurch, daß
jeder Eingezogene „eine noch ganze oder möglichſt gute
Jacke, ebenſolche Beinkleider, ein gutes Hemde und ein
Paar ganze Schuhe mitbringen“ mußte; wo nötig, hatte
die Gemeinde auszuhelfen. Nach und nach ſollte die Aus
ſtattung dann mit der ſog. Krümperbekleidung er
folgen. Die Bekleidung des Kavalleriſten ſollte vorerſt
aus Mantel, Jacke, Hoſen, Stiefel mit Sporen und
Tſchako beſtehen.

Konnte nach dieſen Rüſtungen kaum noch ein Zweifel
beſtehen, was bevorſtand, ſo beſeitigte die „Verord-
nung wegen der zu errichtenden Jäger-
Detachements“ vom 3. Februar den letzten Reſt von
Angewißheit. Ihr Gedanke ſtammte allein von Scharn
horſt, und zwar ſchon aus dem Jahre 1809. Die Ver
öffentlichung dieſer Verordnung in einer Zeit, in der der
König die Beziehungen zu Frankreich noch aufrecht hielt,
wo der franzöſiſche Geſandte ſogar noch beim König in
Breslau war, bedeutete eine Tat. Denn niemand
zweifelte nun noch daran, daß der Abfall vom franzöſiſchen

So wurde die GrünBündnis nahe bevorſtand.
dung der Jäger-Detachements der eigent-
liche Ausgangspunkt zur Erhebung. So
folgte Neuformation auf Neuformation, die Korps der
Generale von Bülow und Vork wurden allmählich auf
gefüllt, beſſer ausgerüſtet und in beſtimmten Bezirken zu
ſammengezogen, und die Truppen in Schleſien weſentlich
vermehrt.

Bald folgte die wichtigſte Entſcheidung, die
Scharnhorſt je getroffen, die Verordnung über
die Aufhebung der bisherigen Dienſtbe-
freiungen und die Einführung der allge-
meinen Wehrpflicht. Jeder wehrfähige Mann
zwiſchen dem 17. und 24. Lebensjahre hatte ſich binnen acht
Tagen zum Dienſt zu melden, wenn er nicht das Vorrecht
der Truppenwahl einbüßen wollte. Einige Tage ſpäter
wurde beſtimmt, daß auch jeder über 24 Jahre alte zum
Dienſt zuzulaſſen ſei, den „immer Beruf zu den Waffen
führt“. Ferner erfuhren die Freiwilligen, wo der nächſte
Truppenteil ſtand.

Am 24. Februar erteilte der König den Befehl zur
Mobilmachung der in Schleſien ſtehenden
Truppen unter dem Vorgeben, Preußen wolle auf Wunſch
der Franzoſen zur Sicherung Schleſiens eine Sicherungs
linie an der oberen Oder ziehen, was jeden Argwohn der
Franzoſen zerſtreute.

Große Sorge bereitete Scharnhorſt der Offizier
Erſatz. Meldete ſich auch täglich eine große Zahl der
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großen Völkerbunde
ae-— cDie Organiſation der militäriſchen

Vorbereitung in Polen.
Die polniſche Preſſe, geſtützt auf die Gepflogenheiten

der Preſſe der Nachbarſtaaten, in welcher die körperliche
Ertüchtigung der Jugend mehr und mehr hervorgehoben
wird, ſchlägt Alarm, daß dieſe Ausbildung und militä-
riſche Schulung der Jugend in den Nachbarſtaaten bezweckt,
Polen im entſprechenden Augenblick anzugreifen.

And obwohl die Streitkräfte des „friedlichen Polen“
derzeit über 330 000 Mann betragen, lebt Polen in
ſtändiger Nervoſität und Sorge um ſeine Grenzgebiete
und rüſtet ſich von Tag zu Tag ſtärker. Selbſt die Preſſe
ruft die Oeffentlichkeit auf, ſich mehr der Militärfrage zu
widmen. Es genügen nicht die bisherigen Arbeiten auf
dem Gebiete der militäriſchen Vorbereitung, das ganze
Volk muß zur Staatsverteidigung und zum nächſten Kriege
vorbereitet werden. Der Preſſe nach ſoll ganz Polen in
ein bewaffnetes Lager umgewandelt werden.

Wie wird nun in Polen die Loſung „das ganze Volk
unter die Waffen“ durchgeführt?

Die militäriſche Vorbereitung der Jugend und der mili
täriſchen Organiſationen iſt den Militärbehörden, und zwar
dem Departement 1 des Kriegsminiſteriums unterſtellt.
In jedem Korps, Diviſion und Regiment iſt ein Offizier
der körperlichen Ausbildung und militäriſchen Vorberei
tung. Demſelben unterliegen nur die organiſatoriſchen
Arbeiten. Zur Ausbildung der Abteilungen werden dem
ſelben Inſtruktionsoffiziere und Anteroffiziere zugeteilt.
Die Bewaffnung und Ausrüſtung der Organiſation der
militäriſchen Vorbereitung iſt durch einen Kriegsminiſterial
Erlaß geregelt, durch den für jeden Korpsbereich eine An
zahl von Monturen, Gewehren und Munition für die
Abteilung der militäriſchen Vorbereitung beſtimmt ſind.

In jedem Korpsbereiche, im Bereiche jeder Diviſion
und jedes Regiments werden häufig rein militäriſche
Uebungen durchgeführt. Ja, ſogar regelmäßige Manöver
mit modernen Waffen, wobei einerſeits die Truppe, ande
rerſeits die Organiſation der militäriſchen Vorbereitung,
denen techniſche Truppen, Artillerie, Flugzeuge und
Kampfwagen zugeteilt werden, gegeneinander üben, fanden
ſehr oft ſtatt. Die Mitglieder der militäriſchen Organi
ſationen werden im Stellungskampfe, Erkundungs und
Sicherungsdienſte, Reiſe und Gefechtsmärſchen, in An
griff und Verteidigung, in Befeſtigung des eroberten
Terrains uſw. ausgebildet.

Die militäriſche Vorbereitung in Polen erſtreckt ſich
auf: a) die polniſche Schuljugend, Schulung und mili
täriſche Vorbereitung des Kontingent Keberſchuſſes und
Reſerviſten. Die Schuljugend bildet ſog. „hufce ſzkolne“
(Schulſcharen). Der Kontingent-Aeberſchuß und die
Reſerviſten gehören verſchiedenen Organiſationen der
militäriſchen Vorbereitung an. Die ſtärkſte militäriſche
Organiſation ſcheint die Organiſation „Strzelec“ (Schütze)

zu ſein. Da dieſe Organiſation aus der Partei P. P. S.
(Polniſche ſozialiſtiſche Partei) hervorgeht, ſo erfreut ſie
ſich der Gunſt des Marſchalls Pilſudſki und ſeiner An
hänger, die jetzt am Ruder ſind. Die Gliederung der
StrzelecOrganiſation: ganz Polen iſt in Bereiche und die
ſelben wieder in die Kreiſe geteilt. Die Provinzkreiſe be
ſtehen aus Regimentern zu je zwei bis drei Bataillonen,
welche nur eine Ausbildungseinheit darſtellen. Ein
Bataillon gliedert ſich in drei bis vier Kompagnien und
jede Kompagnie umfaßt einige Dörfer (Abteilungen). Das
Oberkommando und Stab der Strzelec-Organiſation be
findet ſich in Warſchau. Die Organiſation verfügt augen
blicklich über etwa 60 000 aktive Mitglieder, welche in der
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Das dritte Jahr des Dawesplanues.
Am 1. September hat das nach dem Lon

doner Abkommen vom 30. Auguſt 1924 feſtge
ſetzte dritte Reparationsjahr begonnen. Jn dem
neuen Jahr werden zum erſtenmal die ſoge
nannten verpfändeten Einnahmen in Anſpruch
genommen (Zölle, Tabak-, Zucker und Bierſteuer
ſowie die Erträge des Branntweinmonopols).
Falls dieſe Einnahmen höher ſind als 1000
Millionen Mark, ſollen die Zahlungen aus dem
ordentlichen Reichshaushalt um ein Drittel des
Mehrbetrages, höchſtens aber bis auf 250 Mill.
Mark erhöht werden. Die vollen Leiſtungen aus
s ekvlan beginnen erſt am 1. September

Handhabung der modernen Waffen ausgebildet werden.
Es werden auch für ſie Schießkurſe, Fliegerkurſe und
Führerkurſe unter militäriſcher Leitung veranſtaltet

Außer der StrzelecOrganiſation beſtehen in Polen
noch folgende militäriſch eingeſtellte Organiſationen: Ver
band zum Schutze der Weſtgrenze (Zwiazek obrony Kreſow
Zachodnich), Freiwillige Abteilungen des Grenzſchutzes
(SOchotnicze oddzialy oſlony pogranicza), Verband der pol
niſchen Legionäre (Zwiazek legjoniſtow polskich), Bund der
Reſerviſten und geweſenen Militärperſonen (Zwiazek
rezerwiſtow i bylych wojſkowych Rzeczp. Polſkiej), Ver
band der Reſerveoffigziere (Zwiazek oficerow rezerwy),
Verband der Militäranſiedler (Zwiazek wojſkowych voſad
nikow), der Pfandfinder (Harcerz), die vereinigte Organi
ſation der militäriſchen Vorbereitung (Zjednoczone Organi

auf Halbſold geſtellten Offiziere, ſo genügte das doch nicht.
Daher entſchloß ſich der König zur Beförderung beſonders
brauchbarer Anteroffiziere, wodurch er größeren
Weitblick zeigte, als der deutſche Kriegsminiſter im Welt
kriege, der trotz vielfacher Vorſchläge ſich nicht zur Be
förderung der alten Unteroffiziere zu wirklichen
Offizieren entſchließen konnte.

Eine weitere Sorge war der Geld mangel, dem nur
durch größte Sparſamkeit entgegengewirkt werden konnte.
Dieſe Erſparniſſe machten ſich zuerſt bei der Bewaffnung
bemerkbar, ſo erſchienen Offiziere mit Küraſſierpalaſchen
und alten Ritterſchwertern, was den Oberſt von Tymen in
Graudenz zu der Bemerkung veranlaßte, nächſtens er
ſchienen die Offiziere „mit einem dreipfündigen
Canon“.

Am 22. Februar erſchien eine Verſchärfung der
Verordnung über die allgemeine Wehr-
pflicht. Sie erklärte alle zwiſchen geſunden, noch nicht
50 Jahre alten Vätern und dienſtfähigen Söhnen unter
24 Jahren, verabredeten Aebertragungen von Grundſtücken
für ungültig, ſoweit ſie nach dem Erſcheinen der Verord-
nungen vom 9. Februar erfolgt waren, und bedrohte jeden,
der ſeinem Sohn den Dienſteintritt erſchwerte mit dem
Verluſt des Bürgerrechtes, des Amtes und der National-
kokarde. Damit wurde die Hinterziehung des Kriegs
dienſtes durch Schiebungen und Verabredungen innerhalb
der Familien ſchlechterdings unmöglich gemacht. Der
Grundgedanke aber, daß der Waffendienſt für das Vater
land eine Ehrenpflicht ſei, der ſich kein anſtän
diger Menſch entziehen dürfe, kam beſonders in der Be
ſtimmung über die Nationalkokarde vom 22. Febr.
zum Ausdruck. Das Recht, die preußiſche Kokarde am
Hute zu tragen, verlieh der König allen Preußen über
20 Jahre alt und allen denen, die durch Anſiedlung oder
Anſtellung im preußiſchen Dienſt die Veteranenrechte er
langt hatten. „Dasſtets anweſende Sinnbild
von dem Panier des Vaterlandes“, hieß es in
der Verordnung, „muß jeden, der die Kokarde
trägt, mit der Erinnerung an ſeine heilig-
ſten Pflichten doppelt erfüllen.

e

daß ſich niemand, auch unter den Beamten, „dem es
an Kraft und Mut nicht fehle“, ſich dem Heeresdienſt
entziehen dürfte, da durch die Anmeldung zum Dienſt über
Nacht alle Behörden verwaiſten, wodurch die geſamte
Staatsmaſchine ſtillzuſtehen drohte, fo daß eine Milderung
dieſes Erlaſſes eintreten mußte.

Alles in allem beſtätigen auch die „Arkunden des
Großen Generalſtabes“, auch wenn es manches Geſchichts
buch anders bringt, daß die damalige Erhebung tatſächlich
zunächſt von den gebildeten Ständen ausging, und
daß damals, ähnlich wie heute, Arbeiter, Hand
werker und Gewerbetreibende ſich in die fran
zöſiſche Sklaverei duldſam eingefügt hatten. Erſt der
Aufruf des Königs an ſein Volk, der dem
Bündnis mit Rußland am 17. März folgte, riß breitere
Maſſen des Volkes mit. Aber auch da waren noch An
drohungen drakoniſcher Strafen notwendig, um Drücke-
berger in den Herresdienſt zu zwingen.

So waren Scharnhorſt's geniale Pläne, wie die
Gründung der Landwehr und des Land
ſturms, zur Reife gelangt und endigten in einem all
gemeinen Aufgebot der geſamten Volkskräſte. Der
Landſturm insbeſondere bedeutete die durch keinerlei
Bedenken gehemmte ſchrankenloſe Verwirklichung des Ge
dankens der allgemeinen Wehrpflicht. Scharnhorſt's
unermüdlichen Arbeit war es gelungen, in ganz kurzer
Zeit von fünf Millionen Einwohnern 200 000 Mann
unter die Waffen zu ſtellen, die bei Großbeeren, an
der Katzbach, bei Dresden, Culm, Denne-
witz Wartenburg und Leipzig ihre Probe
glänzend beſtanden.

Ein glückliches Geſchick geſtattete Scharnhorſt
noch, die Verwirklichung ſeiner Pläne zu ſehen, wenn es
ihm auch nicht vergönnt ſein ſollte, die ſiegreiche Durch
führung des Kampfes zu erleben, da er zu Beginn des
Befreiungskampfes an einer Verwundung ſtarb. Wir
aber, die wir in ähnlicher Schmach und Sklaverei leben,
wie er einſt und ſeine Volksgenoſſen, wollen uns heute
ſeiner vorbildlichen Tätigkeit erinnern und ſie verwerten

bis auf den Tag! Hans Weberſtedt.

Pordemn Sie nicht einfach Lohn

verlangen Sie ausdriickelich

zacje przyspoſobienia wojſkowego), der elf Organiſationen
angehören, wie Sokol, Bund der Auſſtändiſchen (Towar
zyſtwo powſtancow i wojakow), Militäriſche Volkswehr
(Straz narodowa), Bund der Hallerſoldaten (Zwiaze
Hallerczykow) uſw. Die letzten ſtehen unter dem Einflu
der Rechtsparteien und ſind der Strzelec-Organiſation
gegenüber feindlich geſinnt.

Obwohl in Polen bisher noch kein Geſetz über die
körperliche Erziehung der Jugend und militäriſche Vor
bereitung herausgegeben wurde (das Geſetz iſt bereits in
Kriegsminiſterium fertiggeſtellt und ſoll durch Dekret des
Staatspräſidenten nächſtens veröffentlicht werden) ſo
werden ſchon jetzt die Stimmen der höheren Militär
perſonen hörbar, die fordern, daß die militäriſche Vorbe
reitung gänzlich den Militärbehörden, und zwar unmittel
bar dem Kriegsminiſterium unterſtellt und von ihnen ein
gemeinſames Programm für alle Organiſationen aus
gearbeitet werden ſoll. Gr.
Etwas aus dem „ſchwarzen Kalender“

Polens.
Der Kampf gegen die deutſche Minderheitsſchule.
Wieder heult, faucht, ſchlägt und droht die polniſche

Preſſe nebſt Satans Mißgeburt, dem Weſtmarkenverein
und Inſurgentenverband, in den grauen Alltag hinein
man raunt von einem „Verderben“ Polens die deutſche
Minderheitsſchule hat es ihnen diesmal angetan Trotz
des „allmächtigen Geiſtes von Locarno“ veröffentliche die
geſamte polniſche Preſſe einen geradezu ſchimpflichen Auf
ruf, der ſich äußerſt ſcharf gegen die deutſche Minder
heitsſchule und die Deutſchen ſelbſt wendete. Man kann es
wohl verſtehen, in dem ſchlechten Gewiſſen der polniſchen
Chauviniſten mag es recht dunkel und ängſtlich ausſehen
wenn ſie nunmehr an den impoſanten Sieg der deutſchen
Minderheitsſchule denken müſſen. Selbſt die „höher
Nationalgewalt“ des Inſurgentenverbandes, der mit zahl
reichen „Offenſiven“ eingeſetzt hatte, konnte dieſe „Greuel“
nicht abwenden. Dafür reden nachfolgende Zahlen ein
zündende Sprache.

In Königshütte haben ſich von etwa 1100 Schulpflich
tigen 800 für die deutſche Minderheitsſchule gemeldet, d. h.
73 Prozent. In Michalkowitz 300 Kinder, in Bielſchowitz
360, in Dolab 213, d. h. zehnmal ſoviel wie im Vorjahre.
Man muß dabei bedenken, daß dies alles nur größere
Induſtriedörfer mit einſtmaliger polniſcher Abſtimmungs-
mehrheit ſind, und dann ſind die Anmeldungstermine noch
nicht abgeſchloſſen, man kann alſo noch auf ein Steigen
dieſer Zahlen rechnen.

Daß dieſe deutlichen Zahlen den Polen warm in den
Kopf ſteigen, iſt leicht erklärlich. Man ſucht nun mit
allerhand Terror die Deutſchen einzuſchüchtern, daß ſie
gegebenenfalls die Anträge für die deutſche Minderheits-
ſchule zurückziehen.

So wurden in Hohenlinde an allen Straßenecken und
Telegraphenſtangen uſw. Plakate angeheftet, auf denen die
Namen von 104 Familien bekanntgegeben werden, die ihre
Kinder für die deutſche Minderheitsſchule angemeldet
haben. Dieſe Plakate tragen einen Bilderrand, der aus
Totenköpfen, Leichenwagen, Särgen und dergleichen meh
zuſammengeſetzt iſt. Auf den Gruben der Skarboferm
wurden hunderten Arbeitern zum 1. Juli gekündigt. Grund
t ſie ihre Kinder in die deutſche Minderheitsſchule
ſchicken.

Polniſche Juſtiz.
Der ruchloſe Geſtank des polniſchen Chauvinismus

iſt ſelbſt ſchon durch die amtlichen Stellen gedrungen
Diesmal iſt es die ſonſt „unſchuldige“ polniſche Obrigkeit
ſelbſt, die ſich ein „klägliches Mätzchen“ gegen die Deutſchen

geleiſtet hat.
Da iſt es in Ruda paſſiert, daß zwei Arbeiter im

angeheiterten Zuſtande, gemeinſam in einer Wohnung am
offenen Fenſter, das ſchöne Lied „Ich bin ein Preuße“
geſungen haben. Darob große Aufregung; ein Bomben
ättentat auf den polniſchen Staatspräſidenten hätte viel
leicht nicht ſolch ungeheure Auswirkungen gefunden. Ver
haftung nach drei Monaten wurden die „Verbrecher“
mit der zuläſſigen Höchſtſtrafe von ſechs Wochen Gefängnis
bedacht. Der kluge Richter, der dies „polniſche Arteil“
gefällt hatte, erdreiſtete ſich zu ſagen, daß die beiden An
geklagten ein Lied geſungen haben, das „in der ganzen
Welt verhaßt ſei“; auch habe er darin „eine Provokation
der polniſchen Volksgeſamtheit“ erblicken können. Wie man
im kleinen Ruda, mit einem ſolch hohen Prozentſatz
deutſchgeſinnter Miteinwohner „eine Provokation der
polniſchen Volksgeſamtheit“ erſehen kann, wird wohl das
lächerliche Geheimnis des Gerichtes bleiben aber der
„unparteiiſche Richter“ mußte es ja wiſſen.

Alle dieſe gehörten Dinge, die bei nächſter Betrachtung
einen kalten Schauer in uns wachrufen, haben ſich in
einem verhältnismäßig kurzen Zeitraume abgeſpielt. Der
deutſche Grenzoberſchleſier, der dieſe ungeheuerlichen Dinge
aus nächſter Nähe mit anſehen muß, denkt mit voller Be
ſorgnis an die dunkle Zukunft ſeiner von ihm abgetrennten
Brüder ihr Leiden wird noch lange kein Ende erreichen.
Denn nach den lauten Ausſagen der polniſchen Chauvi-
niſten iſt es noch nicht „alle Tage Abend geworden“.

Bruno Roemiſch, Landesführer von Oberſchleſien.
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Vestaurant „Amts hof AgkeggetSitz des Wehrwolf Angenehmer
Anerkannt preisw. Küche Chemni iitz, Fabrikstrasse I

Nondjlore und

Na oTel. 27265 25525
Falle (Sacale), Leipaiger Strasse 93.
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Im J. Stock

Caolich Nunstler- Nongerte.
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Kleinkaliberſportbüchſe.
Kal. 6 wm, Windeſtr. 22 lang für Büchſen

Länge 113 em Ganzſchaft. Militärſicherung.
Eingeſchraubter Wiſchſtock. Einheitsgewehr mit Schiebeviſier bis 200 m
Mk. 41. Dasſelbe mit Schraubviſier Mk. 35. Zu beziehen vom Kam.

O. Ehrhardt, Zella-Mehlis Kleintiegel 28,

Coburger Hofhräu
Telefon 26209 Halle a. d. S. Kaulenberg 1
Coburger hofbräukxport, hell u. dunkel, 5iphonberſand

Gute bürgerliche Küche Mittagstiſch im Abonnement

Jnh.: Johanne Raeder 28672

Soeben a Mut

Morl in van

Markneukirchen 82
Beſte Bezugsquelle
für Muſikinſtrumente

aller Art.
Welches Inſtrument

wird gewünſcht
Preisliſte koſtenlos.

101153

Grosse Vorteile!

Wahlen I I der Meister der deutsch. Dialekt-

Rakete
Halle a SNeu renoviert. Angen Aufenthalt e

Vom 1. bis 15. Nov. abends 8 Uhr
ein auserlesenes Programm.

Kunst u. Humor in höohster Vollendung

Es Konferiert: Fritz Briemel.

Inge Larsen,
Lieder- und Opernsängerin-

5 Allegros,
Marimbaphon-Virtuosen.

Das Beste auf diesem Gebiete

Mario Crainin ihren Tanzschöpfungen.

Ida Carola,die bekannte Humoristin.

Kaäte Hagedorn,
Vortragskünstlerin, ihres gr.
Erfolges wegen prolongiert.

Fritz Friemel,
Sänger und Humorist.

Auk. 7Pistole, C Grossmütterehens Geburtstag

7 c 77 e Grosser Musikal-Akt.S e e ine in seiner Art.Eintrittspreis auf allen PlätzenG. J 50 Pf. n erhöhte Preise).arantiel Tause Hintritt ab 11 Uhr frei
Liste KünstlertrioWaffenfrankonia, Rössner, Schmidt, Courth, Thäle:

55. Nach dem Kabarettz Trocaderoteilb. freiem Bintritt.We eeeeee rrrrrvczhCÖcuGbGEvGBGBGBwGGHHRHRRin m Doch und Querformat für Photos zum Ein

kleben, bzw. für Poſtkarten, 300 Stück faſſend.
Vornehme, dauerhafte Ausführung.

Ein praktiſches Geſchenk für
jeden WehrwolfKamergden.

Neue Ladung rontwitze

(Sm Anhang das berühmte Gedicht „Die Ordensverteilung“)
Jlluſtriert von R. Prühäußer.

Preis nur kart. Mk. 2. Ganzleinen Mk. 2.50.
Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung oder (nur per Nach
nahme) durch den Eulenſpiegel Verlag, Magdeburg W.

KaiſerFriedrichStraße 25.

In jeder Photo und Schreibwaren Handlung
2

ne Besuchen Sie das
krdener Irepgehen. Iut. Hünstlerklause.

P ſolfter reslau i. V

In unſerem Verlag erſchien:

Bismarck
Bilönis

(im Küraſſierhelm)

nach einer Federzeichnung
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e geren gern Pflege deutſchen Volkstums und Volksbewußtſeins 2 deutſche Haus!
r g 2 3 Preis Mk. 1. zuztiglich 10 Pfg. Porto2 „Heimat und Volk“ erſcheint am 1. und 15. jedes Monats 8

2 und kann durch die Geſchäftsſtelle Berlin S 14, Stallfür alle Vereine und ſchreiberſtr. 4 bezogen werden. Vierteljahresbezug 1.25 2 Wehrwolf Verlag
Fahne a 3 für das Ausland halbjährlich 3. Probenummern Karras K Koennecke, Halle a. d. S.
Kunſthandſtickerei. Ferner Abzeichen in Enaile, 8 ſind unter Beifügung von L. anzufordern Lieferung erfolgt nur unter Kachnahme oder gegen Vorein

Metall, Band u. Pappe. Diplome, Urkunden etc. lief 2 2 endung des BetragesHalleſche Fahnenfabrik, Halle- Saale e. 22222222222Leipziger Straße 27 Fernſprech Anſchluß 29140

Steintorbacd
Halle (Saale) Gr. Steinstr. 43
cce——————
Telefon 22335

Neuzeitlich eingerichtetes Institut Höchster Punkt von Halle enfür Bäcder-, Wuncderbarer FernblickLicht-, elektr. Herrlich. alterParkauf dem Reilsberg.Behandlung e leuteMassagen Hquartum und Terrarium.Bestrahiungen Straßenbahn-Irinie IIx. 3, 5, 7.aus originar- Mauser-für Private und Kassenkranke.

Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends 7 Uhr.

Form yyu, biegsamer
Lederschitumn,

susammenrollbar.

Muütesen fabrik

Braun 78
-Tuch, -Leinen, -Seide.

u.

GIemens Wearggmer,

liefert Wehrwolfantttzemnm z Fbr
preſsen, aus feinstem Offisiers Posin,

Ueber 1000 Dank
schreiben loben die Schönheit der Form,

Leichtigkeit und Billigheit der Mütsen,

Katalog mit Abbildungen und Tuchmuster
16262

a

Deutschlanuds bestrenommierte

Kleinkaliber-Büchse
Kal. 22 long rifle.

Die bevorzugte Waffe der Kleinkaliber-
Sport Schützen,

Verbände und Vereine
erhalten Sonder- Preise.

Katalog Nr. 183
Kostenlos.

Erbitte Angabe, ob Interesse für Kleinkaliber-
Gewehre, Pistolen oder Pürschbüchsen),

14 206

Werke A.-G.,Faòberndort
am Neckar.

e Aer
Bogelmagige Konzerte.

J berenfales

Peithaltig. IIerbestant

e

Wer ſich totlacht, lebt
am längſten.

Die fidelſten und ſpaßigſten Bücher heißen
„Witzbomben“,
„Mikoſch“.

„Barbierſtubenwitze“ und
Bunte Sammlung ſpaßigſter

Witze, amüſanter Scherzfragen, urfideler Ka
lauer und zwerchfellerſchütternder Anekdoten.
Dazu „Der famoſeCoupletſänger“, 30 neueſte
Couplets. Wollen Sie einmal recht herzlich
lachen und der Spaßvogel der Geſellſchaft
werden, ſo beziehen Sie dieſe 4 luſt. Bücher
für zuſ. M 2.50 portofrei von
W. A. Schwarzes Verlag, Drescden- N. 6/368

BrIllen
Schaefer

staatl gepr. Optiker

Halle a. S.
Gr. Steinstr. 29 a

Punktal
Neue und gebrauchte

Dfahrräle
verkauft billigſt

Lohrenge!, Hulle,
Große Klausſtr. 7

Seht FRITZ GEHWOl heim Fubballspiel

Den Ball treibt kräftig er zum Ziel
Weil GERIACHS 6EHWOL er verwendet,

Wurd's Spie] siegreich durch In beendet

Gerlachs GebWor zur Fugsptlege,
ſamer ad endet fand a Kaumvburg Saale)

Präservativ-Krem O Schweiß-Pu-und andere Rativnalgeſinnte,
kauft eure völkiſchen Zeitungen u. Abzeichen

in HKö ln am Hohenzollernring
9 (Nähe Rudolphplatz)

beim WehrwolfKamerad Wilh. Eickhoff, don 12—6 Uhr nachm.

Beliebtes NAusflugslokal.

broßer kKonzertgarten.
Warme u. kalte Speiſen zu jederzeit

A. Bloßfeldt.

Dunkelherg s Garten
VerkehrsLokal ſämtlicher
vaterländiſchen Verbände

Herrliche Lage am Bahnhof

der O Fußbad verhütet Wund-
und Blasenlaufen, beseitigt Fuß-
schweißs. Käuflich in Apotheken

und Drogerien.M n un Nüiet wund viont lauten Dioh boim

Wandoera,3 Sraueh' GERLACIS aeW
Sags auch Andern.



Körpers in außergewöhnlich kurzer Zeit.

1. Beilage zu Nummer 32 des „„Wehrwolf“ vom 11. November 1926

e

Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Mozartſtr. 12,
II rechts, Telephon 24 252. Poſtſcheck-Konto: Der Wehrwolf,
Leipzig 493 39.

Wehrwolfhilfe: Karten und Marken bei Kam. Otto Schulze,
Halle a. S., Königſtr. 18.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf-Verlag.

Schatzmarken: WehrwolſVerlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf-Verlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: WehrwolfVerlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf- Verlag.
Briefbogen, Druckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee

bei Karras u. Koennecke, Halle, Mittelſtraße.
Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen, Jungwolfmitgſiedstarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Mozartſtr. 12.

In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweihe
im Wehrwolf mehr ſtattfinden, ohne daß gleichzeitig damit ein
Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigt, Deſſau, Kaiſerſtr. 5.

Winterſportfeſt in Benneckenſtein (Harz).
Ausſchreibung zu dem 3. Winterſportfeſt in Benneckenſtein

im Hochharz am 2. Januar 1927.
Winterſportplatz der Vaterländiſchen Verbände.

J. Stahlhelm.
Bundeslauf 12 Kilometer mit 15 Pfund Gepäck,
offen für ſämtliche Stahlhelm-Altersklaſſen.

2. Langlauf (ohne Gepäch) Klaſſe J (bis 32 Jahre)
12 Kilometer.

3. Langlauf (ohne Gepäckh) Klaſſe II (von 32 bis 40
Jahre) 10 Kilometer.

4. Langlauf (ohne Gepäck) Klaſſe III (über 40 Jahre)
8 Kilometer.

II. Wehrwolf und Jungſtahlhelm.
I. Langlauf (ohne Gepäch) Klaſſe T (19 bis 21 Jahre)

12 Kilometer.
2. Langlauf (ohne Gepäch Klaſſe II (17 bis 18 Jahre)

8 Kilometer.
III. Scharnhorſt.

I. Langlauf (ohne Gepäch) Klaſſe I (16 bis 17 Jahre)
8 Kilometer

2. Langlauf (ohne Gepäch) Klaſſe I (14 bis 15 Jahre)
6 Kilometer.

3. Langlauf (ohne Gepäck Klaſſe III (unter 14 Jahren)
5 Kilometer.

Nenn- und Reugelder 0,50 RM.
Die Nennungen ſind von jeder Ortsgruppe geſammelt

an Kam. Carl Werner, Benneckenſtein, zu ſchicken.
Nenngelder ſind gleich der Meldung beizufügen, bzw.

gleichzeitig zu überweiſen.
„Nenn und Verpflegungsgelder, die drei Tage nach

Eingang der Meldung nicht eingegangen ſind, werden
durch Nachnahme erhoben.

Quartier und Verpflegung.
Für Lebernachtung (Bett) ohne Frühſtück 1,50 RM.

pro Nacht und Bett (geheiztes Zimmer).
Verpflegung Topfgericht 0,50 RM. Es wird

Verpflegung ausgegeben am Sonntag, den 2. Januar 1927,
mittags ab 12 Ahr.

Uebernachtungsgelder ſind perſönlich an den Quartier
wirt abzuführen.

In der Meldung iſt anzugeben, für wieviel Nächte
kunſt und für wieviel Perſonen Verpflegung gefordert
wird.

Meldeſchluß am 15. Dezember 1926.

Die Rede des Bundesführers anläßlich des Feſtabends
zur Gründungsfeier der Opfergruppe Deſſau hat weit über
die Mauern Deſſaus hinaus Widerhall gefunden, und iſt
in den verſchiedenſten Tageszeitungen wiederholt be-
ſprochen worden.

Kamerad Kloppe führte im Eingang ſeiner Rede aus,
daß die Haltung der deutſchen Oeffentlichkeit, und vor
allem der uns gegneriſchen Preſſe, eine merkwürdige ſei.
Vor einem halben Jahre noch ſprach man davon, daß die
Verbände im Zerfall wären, und heute hält man ſie für
ſo ſtark und gefährlich, daß man ihre Auflöſung fordere.
Kamerad Kloppe ging dann des weiteren ein auf die in
dem Leitartikel in der letzten Nummer der Zeitung be
ſprochenen Fragen. Er betonte ſcharf, daß die Wehrwölfe
trotz aller Völkerbundsverſöhnung und einer angeblichen
Friedensſchalmei nicht davon ablaſſen würden, den Frei
heitswillen im deutſchen Volke zu wecken und daß ihre
Arbeit unentwegt weitergehe zur Schaffung eines natio-
nalen Deutſchlands.

IJnnerpolitiſch ſeien die ſchärfſten Hemmniſſe einer
Durchſetzung unſeres Zieles die Reaktion und die Pluto-
kratie. Reaktionäre Beſtrebungen könnten vom Wehrwolf
nie unterſtützt und nie gefördert werden. Ein noch ge
fährlicherer Gegner ſei die heute in Wirklichkeit ſtaats
beherrſchende Plutokratie. Solange unſer Staat von
Mächten regiert würde, die dieſe Macht lediglich auf
Grund ihres Geldbeſitzes ausüben, ſolange kann er nie der
von uns erſtrebte Volksſtaat werden. Deswegen ſteht im
e unſeres innerpolitiſchen Wollens die ſoziale

rage.

Kamerad Kloppe ging ausführlicher ein auf die Be
deutung dieſer Frage für alle Volksſchichten und erwähnte,
daß der Wehrwolf in ſeiner Wehrwolfhilfe, noch bisher im
kleinen Maßſtabe, doch den verheißungsvollen Anfang ge
macht habe, die ſoziale Not zu lindern. So ſei es der
Wehrwolfſhilfe trotz ihres kurzen Beſtehens und trotz der
geringen Beiträge bisher ſchon gelungen, 49 Mitglieder
vor dem Konkurs zu bewahren und 67 Kameraden zu einer
ſelbſtändigen Exiſtenz zu verhelfen. Die ſoziale Frage, und
das betonte der Bundesführer ſehr ſcharf, ſei aber nicht
nur eine Frage der wirtſchaftlichen Anterſtützung, ſondern
por allen Dingen auch eine Frage der menſchlichen Gleich
berechtigung aller wahrhaft geſinnten Deutſchen.

Dann ging er auf die heute in Deutſchland beſtehenden
politiſchen Bewegungen ein. In Bezug auf die in den
Parlamenten vertretenen Parteien wird der Wehrwolf in
Zukunft ganz beſtimmte Forderungen erheben. Die Hal
tüng der Wehrwölfe zur Wahl wird von der Erfüllung
dieſer abhängen. Im Verhältnis zu den andern vater
ländiſchen Verbänden, gäbe es für den Wehrwolf nur eine
Richtlinie, und das iſt „Einigkeit!“ Nicht Einigkeit durch
Schaffung eines großen Einheitsbreies, ſondern dadurch,
daß wir den Kampf gegeneinander ein-
ſtellen. In Wirklichkeit wäre die Uneinigkeit und Zer
ſplitterung gar nicht einmal ſo groß, da ſich von all den
früher beſtehenden kleinen Verbänden doch nur wenige als
nationalpolitiſche Bewegungen über das ganze Reich aus
gedehnt und herausgehoben hätten. So gäbe es in Deſſau
ja auch nur noch den Stahlhelm, Wehrwolf und Jung-
deutſchen Orden. Wir ſind ſtets und ſtändig Gegner
des Roten Frontkämpferbundes als einer Organiſation,
die nur ſtaatszerſtörende Ziele habe. Wir werden ihn
immer aufs ſchärfſte bekämpfen, und mit ſeinen Angehö
rigen gäbe es keinerlei Ausſöhnung. Im Reichsbanner
wäre die Lage eine etwas andere. Wir bedauern es leb
haft, daß in dieſer Organiſation alte Kameraden zu finden

Der Bundesführer in Deſſau.
wären, die mit uns gemeinſam im Schützengraben zur Ver
teidigung der Heimat geweſen wären, und die ebenſo
national geſinnt ſeien im Innern ihres Herzens, wie die
Mitglieder der nationalen Verbände. Wir bedauern, daß
dieſe Deutſchen noch nicht aufgeklärter ſind, denn die
Führung des Reichsbanners wäre wegen ihrer internatio
nalen Einſtellung und ihrer ſtändigen Volksverhetzung
immer abzulehnen.

Schlimmer als die internationalen Gedankengänge,
denen man immer noch eine gewiſſe Ausdrucksform poli
tiſchen Wollens zuerkennen kann, ſei aber die volksver
hetzende Methode der Reichsbannerführer, und ſolange das
Reichsbanner unter dieſer Führung Volksverhetzung ſtatt
Volksverſöhnung treibe, ſei es für uns ſtets eine gegneriſche
Organiſation. Friede mit ihm könne es erſt dann geben,
wenn es ſich auf einen bewußt nationalen Standpunkt
ſtelle. Erſt dann könnten wir mit dieſen Kreiſen über
haupt in Fragen, die das ganze Volk bewegen, zuſammen
gehen, aber auch nur erſt dann.

An den Parteien beklagen wir vor allen Dingen, daß
ſie ſo wenig die rein nationalen Intereſſen zu vertreten in
der Lage ſind, und wir wünſchen eine Aenderung des ge
ſamten Syſtems. Kamerad Kloppe betonte dann ganz
ausdrücklich, daß wir keineswegs ein reiner Wehrverband
ſeien, ſondern eine nationalpolitiſche, völkiſche Bewegung,
die ganz beſtimmte Programmpunkte habe. Anſer Pro
gramm ſei aber in erſter Linie ein Programm der Pflicht.

Sodann ſprach der Redner von der Auflöſung der
Verbände. Auflöſen kann man die Wehrwolfbewegung
überhaupt nicht. Man kann vielleicht die Organiſation
und den Namen verbieten, die Wehrwölfe blieben ja doch
immer dieſelben und würden ſich durch nichts von ihrer
Idee abbringen laſſen. Kamerad Kloppe betonte unter
ſtarkem Beiſall. wir Wehrwölfe bleiben die Kameraden,
als die wir uns nun in ſtiller und zäher, kameradſchaftlicher
Arbeit kennengelernt haben, immerdar miteinander ver
bunden mit oder ohne den Namen Wehrwolf. Sollten ſich
aber Parteien im Reichstag ſinden, die trotz des reinen
Wollens der nationalen Bewegung ihre Zuſtimmung
geben würden, eine weitere Geſinnungsknebelung der
nationalbewußten Deutſchen gutzuheißen, ſollte ſelbſt das
kameradſchaftliche Verbundenſein unterdrückt werden, ſo
würden die Wehrwölfe und mit ihnen die anderen Ver
bände eine neue Ausdrucksform ihrer politiſchen Zu
ſammengehörigkeit zu finden wiſſen. Es wäre allerdings
bedauerlich, wenn es durch die Schuld ſog. nationaler
Parteien dazu kommen würde, zurückſchrecken würden die
Verbände dann nicht vor dem Schritt, ſich dann zu
einer Partei zuſammenzufinden, die als die deutſche
Nationalpartei dann die gemeinſamen Belange vertreten
würde. Wir würden uns auch in Zukunft ſtärker am poli
tiſchen Leben beteiligen und beſtimmte Richtlinien heraus
geben und überall nur da unſere Anterſtützung geben, wo
dieſe unſere Forderungen erfüllt würden. Wir würden
allerdings niemals die Organiſation als Selbſtzweck be
trachten, ſondern immer über die Organiſationsfragen die
Idee und das deutſche Vaterland ſtellen.

Kamerad Kloppe verwahrte ſich dann noch im Laufe
der Rede energiſch gegen die Behauptung, daß der Wehr
wolf im Dienſte irgendeiner wirtſchaftlichen Intereſſen
gruppe arbeite oder von irgendeiner Seite Geld erhalte.
Im Wehrwolf gibt es keinen Partei Angeſtellten, im
Wehrwolf gibt es niemanden, der von der Bewegung lebt
das iſt der beſte Beweis, wie ſtark unſere Idee ſein muß,
wenn ſie ſich trotzdem in ſo kurzer Zeit über ganz Deutſch
land ausgebreitet hat.

Sportſchule Kade.
Die Jahre der Aufmärſche, der deutſchen Tage, der

reinen Aeußerlichkeiten ſind vorüber. Es beginnen die
Tage der Ausleſe vor dem kommenden Stuürm. Als
wichtigſte Erſcheinung tritt der Sport, die deutſche Gym
naſtik hervor. Auch hier nicht Maſſe, ſondern Klaſſe.
Nicht das Hauptziel auf das Gleichförmige der Abteilung,
ſondern auf die Erkräftigung des Mannes. Nicht Heran
züchtung von Sportkanonen, ſondern Kräſtigung des
Einzelnen, ſomit Kräſtigung des Volkes.

Um uns mit den Richtlinien vertraut zu machen, und
um die deutſche Gymnaſtik auch in unſeren Reihen ein
zuführen, fuhren wir Cöthener Kameraden zur Sport
ſchule des Herrn v. Münch, nach Kade b. Genthin. Ans
war es zuerſt unbegreiflich, daß wir in vierzehn Tagen
ſoviel lernen konnten. Wenn wir nun, die wir ohne frgende
welche ſportliche Schulung waren, etwas leiſteten und er
zielten, iſt es in erſter Linie dem Sportlehrer, Herrn
Stockhaus, zu verdanken.

Früh um 6 Ahr ging es raus nach dem Platz. Sport
hoſe und Turnſchuhe waren unſere Bekleidung. Ver
zärtelt wurden wir nämlich nicht. Als erſtes Kebungen
ohne Gerät in zwangloſer Form für die Ausbildung der
einzelnen Teile des Körpers, anſchließend Waldlauf.

Waſch und Kaffeepauſe. Zur Beköſtigung Brötchen
und Vitaminebrotſtullen. Darauf Bettenbau, Stuben-
und Latrinendienſt. Dieſe Sachen waren für manchen neu.
So manches Mutterſöhnchen lernte hier etwas von Diſzi

plin, von Anterordnung, von Kameradſchaft kennen.

Raustreten! Wiederum Uebungen ohne Gerät in ver
ſtärkter Form. Pauſe. Dann das Reue: Gymnaſtik mit
Gerät. Sie vervollſtändigt die Durchbildung des geſamten

i Faſt ſpielendleicht werden die Muskeln ſchnell erkräftigt. Es ſind die

Uebungen mit dem 20 Pfund Rundgewicht und der
10 Pfund-Kugel. Zur Abhärtung und zur Mitarbeit
des geſamten Körpers dienten die Uebungen mit dem
Medizinball und das Hammerſchwingen. So wie wir
früh den äußeren Adam bearbeiteten, ſo hier bei dieſen
Uebungen den inneren Schweinehund. Das ſpürte auch
jeder beim Hürdenſpringen, Kaſtenſpringen, Stillauf. Die

ſichtigung. Das Unmögliche war möglich geworden. Ge
a Rückſichtsloſigkeit gegen ſich ſelbſt führt immer zum

Siege.
Zur Gewöhnung an ſchwere Laſten und zur ſchnellſten

Ausvwirkung der Kraft folgten das Arbeiten mit dem
2 Meter und dem 4 Meter langen Baumſtamm. Dieſes
waren wohl die ſchwierigſten Uebungen

12.15 Uhr Mittagbrot, Suppe, Pellkartoffeln mit Ge
müſe uſw. Der Vormittag war zu Ende. Schnell wurde
bei Frl. Lieſche, der Sekretärin des Herrn von Münch
und gleichzeitigen Kantineninhaberin, Kleinigkeiten gekauft.
Es konnte nunmehr auch geraucht werden. Der Waſſer
dienſthabende war unterdeſſen nicht müßig. Er ſchleppte
Waſſer in den Keſſel, damit es für uns zum Waſchen am
nächſten Morgen temperiert war. Die Kameraden ſonnten
ſich, Freundesbande knüpften ſich an.

2 Uhr Ausmarſch zum großen Sportplatz. Seh
übungen, Entfernungsſchätzen, Krokizeichnen, Hindernis
lauf, Medizinballſtaffette, Neckball, Kampfball, Völkerball.
Der Zweck: die Geſamtdurchbildung des Körpers, die Er
ziehung zur Gemeinſchaft. Als Abwechſlung Keulenziel
und Weitwurf.

Um A4 Uhr Kaffeepauſe.

Anſchließend Vorübungen zum Kleinkaliberſchießen,
Dreieckzielen, Anſchlagüben, Abziehen. Es iſt der Er
gänzungsſport, der ſtahlharte Nerven und einen Willen

erzielt. Leider konnten wir nur einige Male ſchießen.

Knochen zuſammengeriſſen, ſo wurde es geſchafft zur Be

Der Schießſtand war nämlich baufällig geworden, und
wir mußten ihn im Arbeitsdienſt abbrechen und neu auf
bauen. Auch hier zeigte es ſich: nicht Worte, Taten ent
ſcheiden, ein jeder einzelne packte zu, und zuſehends wuchs
der Bau, der noch vielen Hunderten eine Freude ſein wird.

7.15 Ahr Abendbrot. Suppe, Kartoffeln mit Gemüſſe,
mit Hering uſw., belegte Brotſtullen bildeten unſere
ſchmackhaſte Nahrung.

Ein beſonderes Lob müſſen wir der vortrefflichen Küche
zollen unter Leitung Frau v. Münchs. Der Leiter, der

Privatſportſchule, Herr v. Münch, uns ein Vater ge
worden, hielt gewöhnlich abends mit Herrn Stockhaus
von 8—-9 Uhr Vorträge über Heer, Geſundheitspflege,
vergleichende Geſchichte uſw. So kam auch der Geiſt
zu ſeinem Recht, und manches Wiſſenswerte konnten wir
noch in der Bibliothek leſen.

Alles in allem iſt hier zum erſten Male für die ge
ſamte Jugendbewegung etwas geſchaffen, was den „ganzen
Menſchen“ fördert, was vorbildlich iſt. In der Abſchluß
prüfung bewahrheitete ſich das vierte Gebot der Sport
ſchule: Treibe Sport mit ſämtlichen Gliedern deines
Körpers, nur nicht mit dem Munde. Wir drei Wehr
wölfe des Kreiſes Cöthen, Gau Anhalt, konnten mit je
einem Preiſe zu unſerer Ortsgruppe fahren.

Mögen dieſe wenigen Zeilen dazu beitragen, daß jede
Ortsgruppe Vertreter hinſchickt. Der Lohn wird nicht
ausbleiben. Mögen auch die Finanzen der Schule noch
weſentlicher unterſtützt werden zum Wohle des deutſchen
Volkes; denn es iſt Zukunſtsarbeit an unſrer Jugend.
Zum Schluß verweiſe ich noch auf das hervorragende
Büchlein: Richtlinien für praktiſchen Sportbetrieb, von
O. Billmann und F. Henze. Für wenige Groſchen er
hältlich, werden darin ſämtliche Uebungen erläutert,
Fehler und Zweck gezeigt. Wehrheil!

Rolf König, Og. Cöthen (Anh.), Sackſtr. 8.



Opfergruppentagung des Gaues Halle.
Wie weiſen nochmals alle Opfergruppen auf die

Tagung am Sonntag, den 21. November, nachm. 3 Uhr,
im Stadtſchützenhaus Halle hin. Das Erſcheinen von Ver
treterinnen aller Opfergruppen des Gaues Halle wird bei
der Wichtigkeit der Tagesordnung beſtimmt erwartet.

Gau Halle.
Allen Ortsgruppen, die ſich noch nicht an der Potsdam-

ſende beteiligt hatten, ſind Aufforderungen von uns durch
die zuſtändigen Antergau- bzw. Kreisleitungen zugegangen.
Wir hoffen, daß ſich nunmehr eine jede Ortsgruppe in
irgendeiner Form an dieſer Spende beteiligt. Der Gau
e wird und muß auch in dieſer Hinſicht an der Spitze
tehen, wenn alle Ortsgruppen unſeres Gaues hierzu bei

tragen helfen.
im Stich läßt.

An die Kameraden des Gaues Köln!
Nachdem der bisherige Gauführer, Kam, Cremer, aus
dem Wehrwolf ausgeſchieden iſt, habe ich vorläufig die
Leitung des Gaues Köln übernommen. Es iſt mein
innigſter Wunſch, daß der Wehrwolf in Köln bald die
Stufe erreiche, auf die er gehört. Ich hoſfe, daß alle
Kameraden im Gau Köln durch Hingabe an unſere große
Sache mir zur Erreichung meines Zieles zur Seite ſtehen.
Beſonders von den Kölner Kameraden verlange ich, daß
die Diſziplin, die ſich leider durch die überſtandene Kriſe
gelockert hatte, wieder zurückkehrt. Wenn jeder arbeitet,
ſchaffen wir es.

Mit kräftigem Wehrheil!
gez. Müller, Gauführer Köln.

Wir erwarten, daß uns keine Ortsgruppe

Landesverband Sachſen

I. Aus der Ortsgruppe Taucha im Bezirk Taucha- Partheaue
ſind nachſtehende Kameraden wegen Verſtoß gegen S 8 der Bundes
ſatzung ausgeſchloſſen worden: Albert Syhre, Otto Schade, Heinz
Hablawetz, Walter Pauli, Siegfried Schubert, Arthur Hantſchmann.

2. Im Kreis Pirna führen die Stadtgruppe Pirna, Kdo. Lengen
hennersdorf, Kdo. Berggießhübel Gottleuba unter dem Tage der Ver
öffentlichung in der Bundespreſſe den Sammelnamen „Kreisorts

gruppe Firna e3. Die Ortsgruppe Seidenberg (O.-L.) tritt nach Genehmigunder Bundesleitung zum Landesverband Schleſien e dena

Schicketan z, Landesführer Sachſen

Opfergruppen Landesverband AltSachſen.
Nachdem die Opfergruppe in Magdeburg jetzt ihren Schwimm

lehrgang beendet hat, beginnt am 3. November für die Sportgruppe
ein Gymnaſtik-Kurſus. Zum Frühjahr wird Handball und 100-Meter
Lauf geübt. Jch bitte die Opfergruppen im LV. AltSachſen, und
die Gruppen Bernburg und Staßfurt ein Gleiches zu tun, damit ſie
gelegentlich zuſammen trainieren und ſich dann im nächſten Sommer
auf den Wehrwolf-Sportfeſten meſſen können.

W. Becker Dezernentin für Opfergruppen.

Landesleitung Schleſien.
Die am 31. Oktober in Breslau tagende Führerſitzung zeigtedaß auch hier im Schleſierlande der gleiche Wehr en Dernwt,

wie in anderen Begzirken. Als beſonderes Thema wurde die Winter
arbeit behandelt. Allen Ortsgruppen und Kampfzellen, welche nicht
vertreten ſein konnten, gehen in dieſen Tagen Rundſchreiben zu.
Wir verweiſen nochmals auf unſer Amt für ſtaatsbürgerliche Er
gehung, Bearbeitung der Preſſe und völkiſche Beſchwerdeſtelle. Im
Januar findet in Bunzlau eine Reichsgründungsfeier ſtatt. Da unſer
Bundesführer dazu anweſend iſt, erwarten wir ſchon heute eine recht
zahlreiche Beteiligung aller Ortsgruppen des Landesverbandes, da
am ſelbigen Tage auch eine Führerſitzung in Bunzlau ſtattfinden ſoll.
Der ehemalige Ortsgruppenführer, Kam. G. Rehſe, iſt aus dem
Wehrwolf wegen Nichtbefolgung unſerer Satzungen ausgeſchloſſen
worden. Die Führung der Ortsgruppe liegt vorläuſig in den Händen
der Landesleitung. Die Führerin der Opfergruppe Breslau, Frau L.
Schenk, iſt von uns wegen Nichlbefolgung der Satzungen aus
geſchloſſen. Die Führung der Opfergruppe liegt vorläufig in den
Händen der Landesleitung.

Helbra (Gau Mansfeld). Am Sonnabend, den 23. Oktober
beging die Wehrwolfortsgruppe Helbra ihr drittes Jahresfeſt in
ihrem Wehrwolfheim „Kronprinz“. Gleichzeitig hatte die Ortsgruppe
Helbra die Ortsgruppe Bernburg, Gau Anhalt, zu Gaſte anläßlich
des Handballrückſpiels. Den Ortsgruppen Hettſtedt, Leimbach,
Mansfeld, Kl. Mansfeld, Mansfelder Grund und eine Deputation
von Eisleben, ſowie den Opfergruppen Mansfeld und Mansfelder
Grund an dieſer Stelle unſeren herzlichſten Dank für ihre Mitarbeit.
Nach einem Vorſpruch „Heilige Flamme“, von Schweſter Heller,
begrüßte Kam. Ehmer die verſammelten Kameraden und Schweſtern

ſowie Eltern und Freunde unſerer guten Sache. Dann führte er an,
wie ſchwer es uns gemacht worden iſt, und wie ſchwer es iſt, gerade
in Helbra, der roten Mansfelder Hochburg, die Bewegung zu erhalten.
Nun forderte er alle Kameraden auf, ſich um unſer Totenkopfbanner
zu ſammeln und weiterzuarbeiten. 9m Namen der Ortsgruppe über
reichte Kam. Reimann unſerm Kam. Ehmer einen Strauß mit dem
Motto: „Wo du mit der Fahne ſtehſt, ſtehen wir auch.“ Dann ſtieg
unter nicht endenwollendem Jubel unſer verehrter Gauführer, Kam.
König-Eisleben, auf das Rednerpult. Er führte u. a. folgendes an:
Es iſt mir in der letzten Minute vergönnt, bei meiner lieben Helbraer
Ortsgruppe zu weilen, um mit Ihnen Ihr drittes Jahresfeſt zu feiern.
Mir iſt es ein beſonderes Bedürfnis, den ganzen Kameraden zu
danken, welche immer eingedenk ihres Schwures auf dieſen ſchwierigen
Poſten ausharren. Nach manchem Führerwechſel habt ihr euch doch
durchgerungen. Heute habt ihr einen jungen, aber ſchon bewährten
Führer an der Spitze. Haltet ihm die Treue, denn heute heißt es
ſeſtſtehen. Ihr habt es ſchon oftmals bewieſen, und wir, ſowie ich,
hoffen es auch für die Zukunft. Nach Abſingen des Deutſchland-
liedes war die ernſte Feier beendet. Nun kamen die opferbereiten
Schweſtern und verkauften Loſe. Drei Kameraden hatten die Schieß-
bahn, welche gute Preiſe ſtehen hatten. Es konnte jeder mit dem
Bewußtſein nach Hauſe gehen, die Ortsgruppe ſowie Opfergruppe
Helbra haben uns um ein paar fröhliche Stunden reicher gemacht.
Sport der Ortsgruppe Helbra. Zum Gauſportfeſt am
29. Auguſt 1926 in Eisleben ſchnitt die Sport Abteilung des Orts-
gruppe gut ab. Wir errangen nach friedlichem Wettſtreit im Vier
kampf den 2. und 6. Preis, im Dreikampf, Einzelleiſtung, Keulen-
weitwurf, den 3., 8. und 9. Preis, 4)(100-Meter-Staffel den 3. Preis
mit 57 Sek. Handballſpiel: Og. Eisleben I. Og. Helbra I
(Rückſpiel) 0: 2. Preis eine Siegerfigur mit Kranz. Am 2. und
3. 10. weilte die Handballmannſchaft in Bernburg zu Gaſte.
Og. Bernburg Og. Helbra I (Vorgabeſpiel) 2: 4. Am 10. 10.
mußte das Spiel mit Eisleben ausfallen wegen ſchlechten Platzverhält
niſſen (Vorgabeſpiel). Am 17. 10. Turnerbund Hergisdorf I Og.
Helbra II (Vorgabeſpiel) 6: 2. Am 24. 10. Og. Bernburg I Og.
Helbra I (Rückſpiel) 0: 0. Leider müſſen wir den Handballſport
vorläufig im Winterhalbjahr fallen laſſen, und können nur Hallen
training treiben. Für das kommende Frühjahr iſt Bernburg, Eisleben
und Turnerbund Hergisdorf vorgemerkt. Den Bernburger Kame-
raden für ihre Kameradſchaftlichkeit ſowie Verpflegung bei unſerem
Dortſein nochmals unſeren herzlichſten Dank.

Bernburg. Um den Aufmarſch aller deutſchen Wehrwölfe ſicher
zuſtellen, iſt die Bundesleitung an uns mit einem Sonderbeitrag
herangetreten. Kameraden, unterſtützt eure Bundesleitung, unterſtützt
die Kameraden, die nicht ſo finanziell geſtellt ſind, wie manch anderer
Kamerad. Meine Ortsgruppe führt monatlich, und zwar auf die
Dauer von ſieben Monaten, pro Mitglied 10 Pfg. ab. Wenn dies
jede Ortsgruppe tun würde, würden ſich allerhand Gelder anſammeln,
die wir durch eigene Kraft aufgebracht haben. Sammelt innerhalb
der Ortsgruppe. Denkt daran, Potsdam muß alle deutſchen Wehr-
wölfe in ſich vereinigt ſehen, keiner darf fehlen. Potsdam muß
fühlen, daß es noch deutſche Männer gibt, die nicht gewillt ſind,
weiter mit ſich ſo ſpielen zu laſſen, wie es bis jetzt von gewiſſer Seite
getan wird. Den Spießern und Juden, den Dudenknechten, müſſen
die Augen übergehen, muß der Kopf brummen vom Marſchſchritt
der ſchwarzen Brigade. And noch eins, Kameraden, die Gautagung
des Gaues Anhalt hat gezeigt, was Einigkeit iſt. Haltet weiter in
Treue zur ſchwarzen Fahne, zum Wehrwolfgedanken, laßt euch nicht
beirren, geht den Weg, der uns allen vorſchwebt, nämlich: die Frei-
heit unſeres geliebten deutſchen Vaterlandes!

Die I. Handballmannſchaft weilte am 23. 10. in Helbra zum
Rückſpiel. Wir fuhren bereits am Sonnnabend nach H., um an dem
Kameradſchaftsabend teilnehmen zu können. Wir wurden herzlichſt
empfangen und zum Lokal geleitet. Nach Verteilung der Quartier
zettel ging es gegen 1 Uhr zu Bett. Die Helbraer Kameraden gaben
ihr Beſtes, um uns den Aufenthalt ſo angenehm wie möglich zu
machen. Sonntag früh, Punkt 10 Ahr, begann das Spiel. Der
Wettergott ſandte zur Abwechſlung eiſige Winde, damit die Kame
raden ordentlich warm laufen konnten. Das Spiel war techniſch ſehr
gut, beide Mannſchaften gaben alles her, doch gelang es keiner der
beiden Parteien, ein Tor anzubringen. Die Verteidigung von Helbra
war tadellos, desgleichen auch die von Bernburg. Nach Schluß
ſtand das Spiel unentſchieden. Dem Schiedsrichter für ſein unpar
teiiſches Leiten herzlichen Dank. Mit Geſang ging es zum Lokal, von
dort zum Mittageſſen. Den Nachmittag verbrachten wir gemeinſam
mit den Kameraden und Schweſtern im Lokal. An dieſer Stelle
ſprechen wir nochmals den Helbraern unſeren herzlichſten Dank aus,
desgleichen den Quartierwirten für die Aufnahme, die wir dort ge
funden haben.

Deſſau. Die Teilnahme unſeres Bundesführers Kam. Kloppe
hat die Gründungsfeier unſerer Opfergruppe zu einem bedeutenden
Tag ausgeſtaltet. Wir bringen im folgenden ungekürzt den Bericht
der „Anhaltiſchen Rundſchau“, die an zwei Stellen ihrer Zeitung in
größeren Artikeln den Tag erwähnt und die folgendes ſchreibt:
Der Tag der Wehrwölfe. Im Zeichen der nationalen Einigung.

Die Deſſauer Ortsgruppe des Wehrwolf hat geſtern in Ver
bindung mit einer anhaltiſchen Gauvertretertagung ihre Gründungs-
feier anläßlich ihres dreijährigen Beſtehens begangen. Was dem
Tage ſeine beſondere Bedeutung gab, das war ein hocherfreuliches,
rückhaltloſes Bekenntnis zur Einigung der vaterländiſchen Verbände.
Stahlhelm, Jungdo, Sturmwolf und der deutſchvölkiſche Turnverein
haben Seite an Seite mit dem Wehrwolf die Feſtlichkeiten dieſes
Tages erlebt, und in treuer Gemeinſchaft ſich zu jener großen, einzigen,
nationalen Partei, die den Wehrverbänden für die Zukunft vor
ſchwebt, nachdrücklich bekannt. Der ganze Verlauf der Feier, und
vor allem das Auftreten des Wehrwolfbundesführers Kloppe- Halle
war von dem Gedanken der nationalen Einigung beherrſcht.

Am 9 Uhr ſammelten ſich die Wehrwölfe vor dem Evangeliſchen
Vereinshaus, und unter den Klängen ihres eigenen Spielmannszuges
wurde zur Schloßkirche marſchiert, um den Tag mit einem gemein
ſamen Gottesdienſt zu beginnen. Auch der Stahlhelm war mit
klingendem Spiel, und mit wehenden Fahnen zur Kirche gezogen in
der ſich auch der Jungdo und Sturmwolf und der deutſchvölkiſche
Turnverein einfanden. Hofprediger Bindemann hielt die Feſtpredigt.
Die Fahnen der 28 anhaltiſchen Wehrwolfortsgruppen gruppierten
ſich eindrucksvoll um den Altar. Hofprediger Bindemann ſtellte in
den Mittelpunkt ſeiner Predigt die kerndeulſche Geſtalt Luthers als
den hervorragenden Vertreter deutſchen Weſens, und hob hervor, daß
auch der Wehrwolf ſich zum unbedingten Deutſchtum bekenne. Die
glänzende Reformationspredigt dieſes beliebten Deſſauer Geiſtlichen
wird erneut das Band befeſtigt haben, das unſere Wehrverbände mit
unſerer Kirche verbindet. Nach dem Gottesdienſt zogen die vater
ländiſchen Verbände, voran der Wehrwolf, geſchloſſen durch die Stadt.
Bei ſtrömendem Regen ging es auf verkürztem Wege durch die Aska
niſche und Bismarcſſtraße nach dem Kaiſerplatz, und unter den an
feuernden Klängen der Wehrwolf- und Stahlhelmkapellen wurde hier
im Paradeſchritt an dem Bundesführer Kloppe vorbeimarſchiert.
Dann rückte man wieder zum Evangeliſchen Vereinshaus, wo aus der
Feldküche das Eſſen ausgegeben wurde. In den Nachmittagsſtunden
war in der „Wolfsſchlucht“ die Gauvertretertagung, in der in erſter
Linie innere Organiſationsfragen zur Erledigung kamen. Die kürzlich
in Berlin von der deutſchen Wehrwolſführertagung gefaßten Beſchlüſſe
wurden eingehend beſprochen und anerkannt, weitere Punkte betrafen
die Stellung zur Außenpolitik, die Ablehnung jeglicher Weltpolitik, die
Entwicklung des Wehrwolfs über einen Wehrverband hinaus zu einer
nationalpolitiſchen Bewegung, die Einſtellung des Wehrwolfs zu
anderen Verbänden, wobei hervorgehoben wurde, daß ſich der Wehr
wolf grundſätzlich jeglicher Angriffe gegen andere Verbände und ihre
Führer enthalte, aber auf ſeiner vollkommenen Bewegungsfreiheit und
ſelbſtändigen Entwicklung beſtehen müſſe. Auch Siedlungsfragen
wurden behandelt. Die Verhandlungen zeigten volle Einmütigkeit
ſämtlicher Führer und Vertreter. Den Verhandlungen wohnten der
Bundesführer Studienrat Fr. Kloppe-Halle, der ſtellvertretende
Bundesführer WendtHalle, und ein Mitglied der Bundesleitung,
Jander, bei. Am 4 Uhr tagten die Opfergruppen des Wehrwolf
bundes In den Opfergruppen arbeiten eine beträchtliche Anzahl
nationaler junger Damen. Reben der ſozialen Fürſorgetätigkeit wird
hier auch auf die körperliche Ausbildung der Mitglieder Wert gelegt.
m Feſtlokal, dem Evangeliſchen Vereinshaus, waren inzwiſchen die
Fahnen des Wehrwolfs aufgeſtellt. In dem feſtlich geſchmückten
Saal begann um 3 Uhr nachmittags ein Bazar der Opfergrüppe
zugunſten der Anterſtützung bedürftiger Kameraden und für die Wehr
wolfhilfe. Die zum Verkauf geſtellten mannigfachen hübſchen Gegen
ſtände, meiſt kunſtgewerbliche Handarbeiten, fanden guten Abſatz, wie
denn dieſe Veranſtaltung ſich eines guten Beſuches erfreute. Die
Stahlhelmkapelle konzertierte. Den Höhepunkt des Tages bildete der
Deutſche Abend, der die Bundesmitglieder und Gäſte im Saal des
Evangeliſchen Vereinshauſes beiſammen ſah, und der in der pro
grammatiſchen Feſtrede des Bundesführers, Studienrat Fr. Kloppe
Halle, eine ſtarke politiſche Bedeutung gewann, die es rechtfertigt,
daß wir die weittragenden und klar formulierten Ausführungen des
Wehrwolfführers über die ſog. Wehrverbände an bevorzugter Stelle
im politiſchen Teil des Blattes veröffentlichen. Nach einem muſſka
liſchen Auftakt und dem eindrucksvollen Aufmarſch der Fahnen
abteilungen des Wehrwolfs und der anderen Verbände, des Stahl
helm und des Jungdeutſchen Ordens vertreten waren weiter noch
die vaterländiſchen Verbände und der deutſchrölkiſche Turnverein
ergriff General Freiherr Grote das Wort zu einer zündenden Be
grüßungsanſprache. Er erinnerte an die Gründung des Wehrwolfs
zur ſchweren Zeit des Ruhreinbruches, und gab der Freude darüber
Ausdruck, den Gründer der Bewegung, Studienrat Fr. Kloppe-Halle,
in der Mitte der Verſammlung begrüßen und dazu beglückwünſchen zu
können, durch zielbewußte Arbeit den Wehrwolf zu einem Machtſaktor
geſtaltet zu haben. Anter dem Beifall der Verſammlung umriß er
die Hauptaufgabe der vaterländiſchen Verbände: Unabhängig von
Parteibindung und Parteikampf zu kämpfen für ein wirtſchaftlich und
politiſches freies Deutſchland, für den Kampf gegen die Kriegsſchuld
lüge, das durch den unerträglichen Schandvertrag von Verſailles der
Willkür ſeiner Feinde preisgegeben, wieder wehrhaft zu machen, vor
zubereiten die Stunde der inneren und äußeren Freiheit und wieder
aufzupflanzen die ruhmreichen Farben ſchwarzweiß-rot. Er wünſchte
der Ortsgruppe des Wehrwolfs eine kräftige weitere Entwicklung auf
dem Wege der Erziehung zu deutſchem Mannesmut und Pflichttreue.
Der deutſchen Jugend, der unſer Vertrauen gehöre, gelte die Mah
nung, die alte preußiſche Diſziplin ſich anzueignen und echte Kamerad
ſchaft zu pflegen. Den Geiſt von 1914 die jene Freiwilligen, die
mit dem Deutſchlandlied auf den Lippen in den Tod gingen, lebendig
werden zu laſſen. Hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott, lieber tot als Sklav,
ſo ſchloß der Redner ſeine packende Anſprache. Nach ihm ſprach
die Gauführerin des Königin-Luiſe-Bundes noch Begrüßungsworte,
in denen ſie, unter Hinweis auf die bereits geleiſtete gemeinſame
Arbeit, auf das einigende Band, den Dienſt am Vaterlande, hinwies
und von hier aus das Vertrauen auf weitere einträchtige Zuſammen
arbeit fand. Der Feſtredner, Bundesführer Kloppe, hätte ſeine Be
rufung zum Führer einer Bewegung nicht beſſer erweiſen können, als
durch ſeine, von einem energiſchen Wollen, unbeirrbarer Konſequenz
und Zielklarheit getragenen programmatiſchen Erklärungen über den
Wehrtwolf im Speziellen und die ſog. Wehrverbände im Allgemeinen.
Dieſe Ausführungen hätten in jedem, auch politiſch gegenſätzlich einge
ſtellten Kreiſe, ſich Beachtung verdient. Wir berichten darüber im poli
tiſchen Teil. Sie hinterließen einen außergewöhnlichen Nachhall bei der
großen Zuhsörerſchaft, auch bei den Gäſten, und der Redner wurde
verdientermaßen ſtürmiſch gefeiert. Der übrige Teil des Abends recht
fertigte die Bezeichnung Deutſcher Abend. Die große Anſprache

Nur ein paar Worte ins Stammbuch
Irgendwo wird ein Werbeabend vom Gauführer feſt

geſetzt in einem Ort, der ein bißchen ſchläft. Die um
liegenden Ortsgruppen werden dazu dringend eingeladen.
Sie kommen natürlich vollzählig dentſt du, lieber
Kamerad? Falſch gedacht! Nicht die Hälfte iſt da von
denen, die da ſein müßten! Es liegt ja ſoviel Dreck
auf den Straßen jetzt im Herbſt! Dann regnet's oder
ſchneit's, es iſt kalt und man iſt müde, und es iſt doch ſo
ſchön, wenn man hinterm warmen Ofen ſitzt und an die
dummen Schw denkt, die bei dem Wetter durch die
Gegend türmen. Iſt das nun ſchlapp oder nicht? Immer
iſt's der alte, treue Stamm, der ſich an Veranſtaltungen
beteiligt, auch wenn's dem Einzelnen mal perſönlich nicht
in den Streifen paßt. Dienſt iſt Dienſt und Schnaps iſt
Schnaps ſagte früher das alte Frontſchwein. Den Spruch
ſollten ſich die jungen Kameraden mal ein bißchen zu
gar nehmen! Wehrwolf ſein heißt Mumm in den

nochen und Pflichtgefühl im Herzen haben! Und wenn
der Führer ruft, dann kommt der Wehrwolf! And wer ſich
nicht darauf einſtellen kann, der ſoll gehen. Er iſt nur
Schädling an der Bewegung und verleidet den eifrigen
Kameraden die Freude an der Sache. And wer nicht zu
ſeinem Führer ſteht, iſt ein trauriger Mond. Und wer
über das bißchen Beitrag ſchimpft, iſt auch einer. Arbeits
loſe Kameraden natürlich ausgenommen. Wenn ich Geld
ſür ein paar Zigaretten habe, kann ich auch einige Pfennige
für meinen Bund aufbringen. UAnd der langen Rede
kurzer Sinn? Hör zu, Kamerad! Treu ſollſt du ſein, dir
ſelbſt und deinem Führer, deine läſſigen Kameraden ſollſt
du aufrütteln aus ihrem Schlaf und ſie an der Ehre packen,
mit ganzem Herzen ſollſt du zu deiner ſchwarzen Fahne
ſtehen und ihr folgen durch dick und dünn! Du ſollſt nicht

hintenherum nörgeln und ſtänkern, wenn dir mal was
nicht paßt, ſondern dich willig der großen Sache unter
ordnen, damit wir unſer Ziel erreichen! Wir wollen ſein
ein einig Volk von Brüdern, in keiner Not uns trennen

und Gefahr! d
Handelt danach

Die Arlaubstage ſind vorüber. Dieſer und jener
Kamerad iſt heimgekehrt, geſättigt von den Reizen der
Natur. Auch meine Ferienzeit iſt vorbei, doch galt es
für mich nicht allein, andere Städte kennen zu lernen,
ſondern über die Wehrwolfbewegung in Mitteldeutſchland
wollte ich mich erkundigen. Kameraden, ich muß euch
offen geſtehen, überall, wo ich auftauchte, kam ich mir vor
wie verlaſſen, und nach tagelangem Durchſtreifen der
Städte und Ortſchaften mußte ich, ohne einen Wehrwolf
kameraden getroffen zu haben, wieder abreiſen. In der
Wohnung hätte ich ſchon Kameraden aufſuchen können,
aber daran lag mir ja nichts, ich wollte ja den Totenkopf
an der Oeffentlichkeit ſehen. Hunderte von Abzeichen
mit der roten Fauſt oder der Nebelkrähe wanderten täglich
mit gierigem Blicke an mir vorbei; aber einen Totenkopf
konnte ich während meiner ganzen Reiſe durch das Halli
ſche, Leipziger, Altenburger Revier nur ſelten erwiſchen.“)
In Ammendorf bei Halle hatte ich das Glück, einer Ver
ſammlung beizuwohnen, und war erſtaunt, 30 Wehrwölfe
anzutreffen. Jetzt kam ich zu der Ueberzeugung, daß faſt
kein Kamerad außer der Dienſtzeit ſein Abzeichen trägt.

Anm. der Schriftl. Der Verfaſſer überſieht hier, daß unſere
Kameraden meiſt dem Arbeiterſtande angehören und deswegen in den
feineren Straßen wenig geſehen werden.

Warum nicht? Habt ihr Angſt vor der roten Fauſt oder
der Nebelkrähe?

Zeigt ihnen doch den Totenkopf und beweiſt ihnen
dadurch den Mannesmut, nur ein energiſches Auftreten
gegen dieſes Geſindel kann euch feſten Boden verſchaffen.
Meine Ortsgruppe iſt ſehr klein, aber keiner von den
Kameraden läßt ſich ohne Abzeichen auf der Straße ſehen,
und dieſes könnt ihr bei allen Ortsgruppen der Kreis
gruppe Calau bemerken. Wie freut man ſich, wenn man
in eine ganz fremde Stadt kommt und ein Totenkopf-
abzeichen leuchtet einem entgegen. Mit dieſem Augenblick
iſt die Stadt oder ein ganz abgelegenes Bauerndörfchen
nicht mehr fremd, denn der Totenkopf iſt ja der Weg
weiſer, zur ſofortigen Freund und Kameradſchaft. Ehe
ihr aber die Freundſchaft eingeht, überzeugt euch auch,
ob es ein richtiger Kamerad iſt. Fordert ſeine Ausweis-
papiere, denn wie viele Strolche laufen heutzutage in
Deutſchland herum, welche Abzeichen und Päſſe haben,
um damit Schwindeleien zu treiben. Darum lege ich es
einem jeden ans Herz, wenn er auf Reiſen geht, ſich vom
Ortsgruppenführer einen vorübergehenden Ausweis aus-
ſtellen zu laſſen, welcher eine begrenzte Gültigkeitsdauer
hat. Auf meinen ganzen Reiſen iſt mir noch kein Aus
weis abverlangt worden, ich konnte nach allem Tod und
Teufel fragen, das wurde mir prompt und ſicher beant
wortet, nur auf den guten Glauben meines Abzeichens.
Alſo Kameraden, ſeid vorſichtig und laßt euch nicht von
jedem Andersdenkenden in die Karten gucken.

Handelt danach, Kameraden, ſteckt euer Abzeichen an,
denn ein jeder Mann muß ſtolz darauf ſein, den Toten
kopf tragen zu dürfen. Wenn ihr auf Reiſen ſeid, nehmt
Fühlung mit anderen Ortsgruppen, aber nicht erſt dann
wenn ihr Unterſtützung braucht. Wehrheil!

Paul Kulhänek, Og. Senftenberg i. L.



Stauffachers aus „Wilhelm Tell“ iſt ja für unſere heutige politiſche
Lage ſo beziehungsreich, daß ſie wirken muß, und Herr Walden wußte
ihr mit wenig Pathos, aber um ſo ſtärkerem inneren Feuer bei
zukommen. Aufwärtsweiſend waren auch die beiden Dichtungen, die
Frl. Fiedler, bereits erprobt auf dieſem Gebiet, und, nebenbei be
merkt, eine Schülerin Frl. Gabris: „Die Schlacht am Birkenbaum“
von Hans Joachim Mofer und „Moltke und St. Peter“ von Bogis
law v. Selchow. Dem Geiſt der Dichtung entſprach durchaus die
ſtarke, aber doch beherrſchte Intenſität des Gefühlsausdruckes, mit der
ſie vorgetragen wurden. Frl. Waldens treffend illuſtrierte Lauten
liederkunſt, bei der natürlich auch Löns nicht fehlen durfte, fiel gleich
falls auf fruchtbaren Boden. Den Schluß des Abends bildete ein
lebendes Bild. Friedrich der Einzige. Es war ein von bewegter
Stimmung getragener Abend. Wie man an dem Abend noch weiter
erfuhr, und erwähnt zu werden verdient, ſind 80 Prozent der Wehr
wolfmitglieder Arbeiter und junge Handwerker. eben der Sied-
lungsfrage und ſeinen ſonſtigen ſozialen Zielen wendet der Wehrwolf
auch der Geſchichte des deutſchen Volkstums ſein Augenmerk zu.
ine große Rolle ſpielt natürlich die Frage der körperlichen Er
tüchtigung aber unter Verzicht auf jede unſinnige Soldatenſpielerei.

Magdeburg. Am 31. v. Mts. hatten ſich die Ortsgruppe, Ekke
hard und Opfergruppe zu einem gemütlichen Beiſammenſein ein
gefunden. Anſere Hauskapelle leitete den Abend durch flotte Märſche
ein, denen bald ein Tänzchen folgte. Solche Abende tragen dazu bei,
die Kameradſchaft zu feſtigen. Da fühlen wir uns wie eine große
Familie, denn Einmütigkeit und Geſchloſſenheit führen zur Gemüt
lichkeit. Den getreuen Ekkeharden zum einjährigen Beſtehen ihrer
Gruppe ein dreifaches kräftiges Wehrheil!

Landesverband Thüringen Leiſtungsprüfung der Gaue Erfurt
und Arnſtadt des LV. Thüringen am 24. Oktober in Arnſtadt. Das
Wetter war während des ganzen Tages außerordentlich ſchlecht.
KMittags 5 Graäd, gegen 5 Uhr nachm. 2 Grad, ſtändig Schnee und
Regen bei heftigem Winde Am 100- Meter Hindernis:
auf (zwei Hinderniſſe) haben 30 Kameraden teilgenommen. Beſte
Leiſtung: Kam. Roſt II-Arnſtadt mit 22 Sekunden. Fünf Kameraden
Wollmeyer-Erfurt, Hertwig, Og. Führer Erfurt, Bode-Erfurt, Roſt,
g. Führer Arnſtadt, Petermann- Arnſtadt, Heimbürge-Arnſtadt)
liefen 24 Sekunden. Neun Kameraden durchliefen die Strecke in
25 Sekunden, der Reſt brauchte 26 bis 29 Sekunden. Am Keu len
wurf beteiligten ſich 30 Kameraden Auftrag: Stehend auf 20 Meter
entferntes Ziel von zweimal 2 Meter Amfang. Voll erfüllt von
12 Kameraden Faſt erfüllt 12 Kameraden. Beim Turnen an
beliebigem Gerät erfüllten nur 6 Kameraden nicht Weit ſprung,
2,50 Meter. Beteiligt 31 Kameraden, wurde erfüllt von 30 Kame-
raden. 14 Kameraden ſprangen drei Meter und mehr. Hoch
ſprung, 1 Meter. Beteiligt 31 Kameraden, wurde erfüllt von
30 Kameraden. Gepäckmarſch Entfernung 13 Kilometer
25 Pfund Belaſtung, vollzogen auf Chauſſee und Feldweg mit ſtarken
Steigungen, bei ſtärkem, ſehr kaltem Regenwind, der von Schnee
durchſetzt war. Gruppe I. Kameraden Roſt J und II Klinghammer,
Petermann, Voglesberg, Kiel, Heimbürge, alle Og. Arnſtadt. Leiſtung
1 Stunde 43 Minuten; Gruppe II. Kameraden Eberhardt, Woll
meyer, Reinhold, Spange, Richter, Möller, Stock, Bechert, alle Og.
Erfurt. Leiſtung 1 Stunde 38 Minuten; Gruppe III: Kameraden
Schmidt, Daniel, Klett, Platzdaſch, Weidenhammer, Bode, Wohlfahrt,
alle Erfurt. Leiſtung 1 Stunde 38 Minuten; Gruppe IV. Kameraden
Pabſt, Heinemann, Semm, Petrich der Og. Suhl, Litzſche, Og.-Führer
Witzleben. Leiſtung 1 Std. 54 Min. Kleinkaliberſchießen, liegend frei
händig, kein Schuß unter ſieben. Beſte Leiſtung mit 34 Ringen
Kam. Roſt IIArnſtadt. 14 Kameraden erfüllten von 35 Beteiligtken.
Die Leiſtungsprüfung haben beſtanden: Og. Erfurt, die Kameraden
Eberhardt, Wollmeyer, Spange, Beckert, Schmidt, Platzdach, Bode,
Wohlfahrt. Og. Arnſtadt, die Kameraden Roſt, Og.Führer, Roſt II
Petermann, Kiel. Og. Suhl, der Kamerad Pabſt. Og. Witzleben,
der Kamerad Litzſche, Og.-Führer. Der Landesführer, Kam. Müller
Brandenburg, ſprach allen beteiligt geweſenen Kameraden ſeine An
erkennung für die zum Teil hervorragenden Leiſtungen aus und be
tonte beſonders, daß die Leiſtungen auf dem Gepäckmarſch ſo geweſen
wären, daß jeder Teilnehmer hohes Lob verdiene.

Gotha (Thür.) Am 25. September 1926 fand im Wehrwolf
heim „Zum Rieſen“ die erſte Verſammlung, ſeit Neugründung der
Ortsgruppe, ſtatt. Der Ortsgruppenführer, Kam. Redſchwardt, er
öffnete die Verſammlung. Durch Erheben der Kameraden von den
Plätzen wurde der im Weltkrieg Gefallenen gedacht. Hierauf wurde
zur Tagesordnung geſchritten. Zuerſt wurde ein Bericht über die
frühere Geſchäftsführung und Ortsgruppenführung abgegeben. Jedem
einzelnen Kameraden iſt Einſichtnahme in die alten Geſchäftsbücher
geſtattet. Somit iſt die Ortsgruppe Gotha gezwungen, wieder neu
anzufangen. Die Poſten ſind wie folgt beſetzt: Kam. Reckſchwardt,
Ortsgruppenführer; Kam. Cleve, ſtellv. Ortsgruppenführer; Kam. H.
Weimann, Schriftführer; Kam. Noebe jun., Kaſſenwart und Dezernent
der Wehrwolfhilfe; Kam. Noebe ſen., Ekkehardführer; Kam. Langer,
Fahnenträger.

Pirna. Trotz Regen und aller RNäſſe trat die Ortsgruppe Pirna
am Sonnabend, den 2. Oktober, zu dem angeſetzten Nachtmarſch an.
Es regnete Bindfaden, und gar mancher wunderte ſich über die Ab
teilung mit der ſchwarzen Fahne, die mit frohem Geſang in die
ſchwarze Nacht hinausmarſchierte. 9.30 Uhr verließ man Pirna, doch
ſchön nach zwei Stunden mußte eine kurze Raſt eingeſchoben werden,
da alle Mann total durchnäßt waren. Der Wirt von Wilſchdorf
wurde aus ſeinem warmen Bettchen zur Wirklichkeit zurückbeordert,
und bald ſaß man fröhlich zuſammen, das erſte Frühſtück zu verzehren.
Der Ortsgruppenführer gedachte mit kurzen Worten des hohen Ge
burtstagskindes, unſeres verehrten Feldmarſchalls v. Hindenburg, und
ſchallend klang das Wehrheil in die neblige Nacht hinaus. Dann
gings weiter über Roſſendorf nach Erkmannsdorf, wo wir von Kame-
raden der Ortsgruppe Nadeberg empfangen wurden. 2.30 Uhr er
reichten wir Kleinwolmsdorf, wo nach einem gemütlichen Beiſammen
ſein Quartier in der dortigen Teichſchänkenſcheune bezogen wurde.
Wachen wurden eingeteilt, und gar bald mußte man feſtſtellen daß
es ſich in einer Scheune, mit naſſen Kleidern, auch ganz ſchön
ſchlafen läßt. 8 Ahr wecken, waſchen am nahen Bach. Weiter gings
über Radeberg nach Allersdorf, dort hieß es Abkochen. Unſer Koch,
Hagen, wirklich ein Mann von ſehr viel Geduld, mußte zwei Stunden
auf das Kochen des Waſſers warten. Alles Ding hat ſein End, und
ſo bekam jeder auch wirklich etwas „Warmes“, in Geſtalt von Erbs-
fuppe mit Holzſtückchenbeigabe, für den Magen. Das hübſche Ab
kochen hatte Neugierige herbeigelockt, und ſelbſt „Klärchen“ konnte ſich
es nicht verbeißen, aus den trüben Wolken uns anzulächeln. In beſter
Stimmung verlief der Weg bis Pirna, wo wir um 7 Ahr abends
wohlbehalten eintrafen.

Strausberg. Liegt da mitten in der ſandigen, aber an hiſtoriſcher
Geſchichte ſo reichen Mark ein reizendes Seenſtädtchen; eine Perle der
Landſchaft, von ſchönen Tannenwäldern umgeben. Auch Quitzowſtadt
wird dieſer märkiſche Ort genannt.
ſtändig erhaltenes Stadttor und größere Teile einer Wehrmauer an
die ſchickſalsreiche Vergangenheit. Als Ackerbürgere und Weberſtadt
hat in früheren Zeiten in dieſem Orte ruhiges Leben pulſiert. Heute
iſt auch dieſes märkiſche Jdyll längſt von den utopiſtiſchen Ideen der
Kommuniſten und Sozialiſten verſeucht. Strausberg iſt Endſtation des
öſtlichen Berliner Vorortverkehrs, und es iſt daher erklärlich, daß der
rote Terrorwurm ſich hier leicht einfreſſen konnte, und ſo glaubten
auch das Reichsbanner und der rote Frontkämpferbund bei uns
dominierend zu ſein. Doch der lapidare Grundſätz: Druck erzeugt
Gegendruck, iſt auch in Strausbergs Mauern zur Auswirkung ge
kommen; der national empfindende Bevölkerungsteil hat ſich nun

Zunächſt warmehr aufgerafft und ſeine Organiſationen aufgebaut

es der Stahlhelm, welcher eine Gründung verſuchte. Dieſe Verſuche
ſcheiterten jedoch. Dann kam Jungdo und faßte feſten Fuß. Es war
vorauszuſehen, daß einzelne Programmpunkte des Jungdo größere
Teile der national eingeſtellten Einwohnerſchaft innerlich nicht be

friedigen würden. Mit der Abſicht, die hieſige JungdoOrganiſation
jedoch nicht zu bekämpfen, ſondern mit ihm als treuen Weggenoſſen
nebeneinander zu ſtreiten ſo iſt es ausgeführt und wird es in
Zukunft gehalten legte vor etwa anderthalb Jahren Kamerad
Dr. Görlitz in Strausberg das Wehrwolfſamenkorn, und ein herr
liches Bäumchen hat ſich bis heute daraus entwickelt. Daß es eine
ſturmerprobte deutſche Eiche werden wird, dafür bürgt der derzeitige
Ortsgruppenführer, Kam. Gronau, mit Unterſtützung von Kam. Dr.
Görlitz. Am 12. September 1926 veranſtaltete die Ortsgruppe unter
ſtarker Beteiligung der Berliner Wehrwölfe und der geſamten vater
ländiſchen Gruppen der Stadt und Amgegend ihr Stiftungsfeſt, ver
bunden mit Fahnenweihe. Ganz Strausberg war überraſcht von dem

ſtarken Erfolg der ſtillen Wehrwolfarbeit. Landesverbandsführer
Tourneau gab der Veranſtaltung durch ſeine Anweſenheit und ſeine

zündende Anſprache unter freiem Himmel eine ganz beſondere Prä
gung. Strausbergs Wehrwölfe ſind ſtolz, dieſen Führer als den
ihrigen nennen zu können. Strausberg. ſtand im Banne der Wehr-

wolfbewegung. Die ausführlichen Lokalberichte in Nr. 215 der
Strausberger Zeitung vom 14. 9. 1926 und in Nr. 38 des Evange

liſchen Sonntagsblattes für Strausberg und Umgegend vom 19. 9.
1926 beſtätigen auf das Glänzendſte die vorſtehenden Ausführungen.
Kaum ſind einige Wochen ſeit dieſem Wehrwolfereignis in Strausberg
verfloſſen, und ſchon kann berichtet werden, daß aus der Straus-

berger feſtſtehenden Wehrwolfeiche ein neuer hoffnungsvoller Stamm
entſproſſen iſt. Am 16. 10. 1926 wurde vom Landesverband Groß

Berlin die neue Ortsgruppe „Strausberg-Vorſtadt“ beſtätigt. Am
gleichen Tage beging dieſe neue Ortsgruppe der Ortsteil Vorſtadt
liegt ſechs Kilometer von der Mutterſtadt entfernt an der Küſtriner
Eiſenbahn, und iſt mit der Mutterſtadt durch eine elektriſche Bahn
verbunden ihre Gründungsfeier. Sämtliche Wehrwölfe der Orts
gruppe StrausbergStadt waren zugegen und vollzogen gleichzeitig
die Fahnenverpflichtung. Ueber den ganz hervorragend harmoniſchen
Verlauf dieſer Veranſtaltung hat wiederum die Strausberger Zeitung
in ihrer Nr. 250 vom 25. 10. 1926 lokalen Bericht erſtattet. Dem
Ortsgruppenführer von Strausberg-Vorſtadt, Kam. Meiſter, iſt es zu
verdanken, daß nunmehr auch in der Vorſtadt der Wehrwolfgedanke
ſelbſtändig und hoffnungsberechtigt marſchiert.

Landeshut (Schleſ.) Auch hier iſt es nun gelungen, unſer Wehr
wolfbanner zu hiſſen. In einer am 2t. Oktober veranſtalteten öffent
lichen Verſammlung, in der der Landesführer über die Ziele des
Wehrwolfs ſprach, meldeten ſich die erſten Mitglieder der Ortsgruppe
Landeshut. Vorläufige Adreſſe der Führung iſt Herbert Hampſhire,
Landeshut, Breitenau 28.

Heidelberg. Der uns von Halle überwieſene ehemalige Kam.
Johann Alter, geb. 15. 3. 1907 in Dorrenbach, hat Heidelberg flucht
artig verlaſſen, unter Hinterlaſſung einer Schuldenſumme von 10 RM.
für die ſelbſtverſtändlich die hieſige Ortsgruppe aufkommen muß.
Die Ortsgruppe hatte dieſen Mann erſt acht Tage durchgefüttert uſw.,
ihm dann Arbeit und Wohnung beſorgt. Er iſt leider noch im Be
ſitze ſeines gültigen Paſſes. Es wird vor ibm gewarnt.

Brauchen wir die Frauen
Wir haben unſere Opfergruppen nicht gebildet, um

damit einen neuen nationalen Frauenbund zu ſchaffen,
ſondern um vor allen Dingen auch die weiblichen Ange
hörigen unſerer Kameraden mehr als bisher für das
nationale Wollen unſeres Bundes zu gewinnen und auch
bei den Frauen, Müttern und Schweſtern unſerer Bundes
angehörigen die nötige Vorausſetzung zu ſchaffen, damit
dieſe der nationalpolitiſchen Betätigung ihrer Männer
nicht ablehnend oder gar ſeindlich gegenüberſtehen.

Daneben war es natürlich unſere Abſicht, durch die
Schaffung von Opfergruppen in engſter Verbindung mit
den Ortsgruppen und dieſen ſogar einzeln unterſtellt, die
Vorbedingungen zu einem volksgemeinſchaftlichen Leben
zu ſchaffen. Das deutſche Volk beſteht nun einmal nicht
nur aus Männern, und die Frau, und vor allem auch die
deutſche Mutter, hat eine ganz außerordentlich wichtige
Erziehungsaufgabe. Durch Schaffung von Opfergruppen
haben ſich die Ortsgruppen über den Kreis eines Wehr-
verbandes hinaus erweitert. Im Verein mit den Bundes
ſchweſtern ſollen ſie ja zeigen, wie Mann und Frau in
der Wehrwolfgemeinſchaſt zuſammenarbeiten und wie ſie
bei ihren Gruppen innerhalb ihres kleinen Raumes den
völkiſchen Gedanken von einer Verbundenheit aller Stände
und Berufe bereits in die Tat umgeſetzt haben. Orts-
gruppen und Opfergruppen werden im Rahmen ihrer
Ortſchaft immer nur ein kleines Völkchen bleiben. Aber
dieſes kleine Völkchen in ſeiner Gemeinſchaft und vor
allen Dingen in der von den Bundesſchweſtern betriebenen
ſozialen Fürſorge ſoll ja der ſtupiden Maſſe ein Vorbild
ſein, wie wir uns das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit
als vorbildlich vorſtellen. Es liegt in unſern Opfergruppen
nicht etwa ein Frauenrechtlerinnentum, obwohl wir er
kennen müſſen, daß vor allem die berufstätige nicht ver
heiratete Frau heute am öffentlichen Leben ſich beleiligen
muß. In unſern Opfergruppen iſt die Form einer ſolchen
Betätigung gegeben. Hier kann die deutſche Frau, die
am Schickſal ihres Volkes tätigen Anteil nimmt, ſich aus
wirken, hier kann ſie ihre wahre Pflichttreue und ihren,
auch von den Männern begrüßten Kampf für Deutſchlands
Ehre und Freiheit zur Geltung bringen.

Noch heute erinnern ein voll

Menſchleins Weg.
And die Menſchheit läuft und rennt
auf getretenen, feſten Pfaden,
wie ſie jeder nun mal kennt,
nachdem Einer glückbeladen
und geſegnet ſie erſchloß.
Sieht nicht mit des Einen Augen
hier die Größe, dort die Schönheit.
Kennt die Sehnſucht nicht des Forſchens,
nicht die ſelbſtgewollte Reinheit
Kann nicht mit der Seele lauſchen,
kannn nicht ſchaun mit ihrer Kraft,
hört der Bäume Kronen rauſchen,
ſieht die bunte Pracht der Welt
äußerlich, ohn' eignes Fühlen,
und der Sinn bleibt ſchleierhaft.

Johannes Hennings, Cottbus

Aufruf zu Terror und Gewalt.
Die „Leipziger Neueſten Nachrichten“ bringen folgende be

merkenswerte Zeilen:
Der Kampf der kommuniſtiſch-ſozialiſtiſch prientierten

Gewerkſchaften gegen die chriſtlich oder national organi
ſierte Arbeiterſchaft in ein eigenes, leider recht wider
wärtiges Kapitel. Es iſt an der Zeit, heute, vor den
ſächſiſchen Landtagswahlen, an die Terror- und Gewalt-
methoden dieſer Gewerkſchaften zu erinnern, um ſo mehr,
als die „Rote Fahne“ mit zyniſcher Offenheit aus der
Schule plaudert und erzählt, welcher Mittel man ſich be
dienen muß, um die Angehörigen der Werkvereine oder
der chriſtlichen und nationalen Gewerkſchaften aus den Be
trieben zu verdrängen.

Aus dieſer „Gebrauchsanweiſung zur Bekämpfung der
Nichtgewerkſchaſtler“ unterbreiten wir folgende, der „Roten
Fahne“ entnommenen Einzelheiten. Es heißt da:

„Wurde in dem Betrieb ein neuer Arbeiter eingeſtellt
ſo beroch man ihn erſt von allen Seiten, bis man wußzte,
wes Geiſtes Kind er war. Die Freigewerkſchaftler inter
eſſierten ſich für jeden neu eingetretenen Arbeiter und
tauſchten ihre Beobachtungen gegenſeitig aus. Katzbuckelte
der neue Arbeiter vor dem Vorarbeiter, biederte er ſich
dem Meiſter bei allen möglichen Anläſſen an, und zeigte
er gegen jeden Vorgeſetzten eine Anterwürfigkeit und einen
beſonderen Arbeitseifer, um ſeine Mitarbeiter zu über
trumpfen, ſo war das das ſicherſte Merkmal, daß er ein
Gelber war. Demgemäß wurde er behandelt. Man
gab ihm keine Ratſchläge, wo das oder jenes zu finden und
zu bekommen ſei, wie dies oder das beſſer und ſchneller
gemacht wurde. Ja, wir ſcheuten uns auch nicht, ihm
ſogar falſche Anleitungen zu geben. Zudem fanden ſich
immer kleine Mittel für einen mit dem Betrieb ver
trauten Arbeiter durchaus nicht ſchwer zu finden r um
dem Gelben eins „auszuwiſchen'. Man verſteckte ihm, ſo
gut es ging, wichtiges Werkzeug, welches er zur Arbeit be
nötigte, machte ihm Werkzeuggegenſtände unbrauchbar,
„verbeſſerte' ſeine geleiſtete Arbeit ſo, daß er manche Arbeit
wiederholen mußte oder der Gegenſtand wegen Anbrauch
barkeit in den Schrott kam

„Die Nationaliſten behandelten wir auf eine
beſondere Art. Alle Mittel wurden angewendet, um dieſe
Elemente zu demoraliſieren. Sie erführen nicht
nur die gleiche Behandlung wie die Gelben, wir ver
mittelten dieſen Kreaturen manchmal noch dazu eine
tüchtige Tracht Prügel. Die Organiſierung dieſer
Sanſtheiten wurde ſo vorgenommen, daß nie ein Täter
er wiſcht wurde. Die Feigheit, die alle Nationalen
(heute Faſchiſten) als angeborene Eigenſchaft haben, ließ
ſie aus Furcht und Angſt ſich meiſtens im Betrieb an
ſtändig benehmen. War einmal ein beſonders hart
geſottener Sünder dabei, ſo opferte ſich auch hin und wieder
ein Freigewerkſchaftler auf, um die Entfernung des Natio
nalen aus dem Betrieb zu erreichen. Durch verſchiedene
Kollegen wurde eine Zeitlang kleine Plänkeleien
herbeigeführt, ſo daß der Nationale als Anruhe-
ſtifter bekannt wurde. Bei gegebener Gelegenheit
wurde dann der große Schlag geführt. Ein Kollege kam
in Differenzen mit dem Nationaliſten und ver p rügelte
ihn dermaßen, daß die Direktion nicht umhin konnte,
beide „Schläger“ zu entlaſſen.“

And nach weiteren Ratſchlägen heißt es: „Die Ohren
mußte man natürlich ſteifhalten und aufpaſſen, und vor
allem im Betrieb eine gute, kollegiale Verbindung aufrecht
erhalten. Heute müſſen die Gewerkſchaftsmitglieder dieſe
Kleinarbeit wieder lernen, die Erfahrungen der alten Zeit
muß man ſich zunutze machen. Gelingt auch die Reinigung
der Betriebe von Spitzeln, Gelben und Faſchiſten auf dieſe
Art nicht zu hundert Prozent, ſo muß die Arbeit doch ge
leiſtet werden, um der Arbeiterſchaft eine Erleichterung zu
verſchaffen.“

Zu dieſen Auslaſſungen äußert ſich die Wochenſchrift
„Deutſche Werksgemeinſchaft“ und ſchreibt: „Oftmals
haben wir darauf hingewieſen, daß ſich die vaterländiſchen
Arbeiter in den Betrieben zu einem Werlverein zu
ſammenſchließen müſſen, um gegen den Terror der
Gewerkſchaftler erfolgreich ankämpfen zu können. Die
„Gebrauchsanweiſung“ der „Roten Fahne zeigt den An
gehörigen der Wehrverbände und den Mitgliedern der ver

ſchiedenſten ſtaats- und wirtſchaftserhaltenden Parteien,
wie notwendig der Zuſammenſchluß aller vaterländiſch
geſinnten Arbeiter und Angeſtellten im Betrieb iſt, wollen
ſie ſich nicht durch den Terror und die Brutalität von ſeiten
der Gewerkſchaften aus dem Betrieb „herausekeln“ laſſen
und ihre Exiſtenz einbüßen.“

Die „Werksgemeinſchaft“ vergißt aber zu betonen, daß
es wirklich verwunderlich iſt, mit welch dumm-dreiſter

Manier hier die Karten aufgedeckt werden und ſo viel Ge
meinheit, als wohl erprobt, empfohlen wird. Was aber
ſagt eigentlich der Staatsanwalt zu dieſen Aufforderungen
zu Terror und Gewalt? Alle Deutſchen ſind vor dem
Geſetz gleich und haben ein Recht auf Schutz. Verträgt
ſich der Aufruf mit der Verfaſſung? mit den ſtrafgeſetz

lichen Beſtimmungen?
Sollte nicht im freien Staat Meinungsfreiheit gewähr

leiſtet ſein?

Anſere Kameraden können ſich aber darauf verlaſſen,
nicht lange mehr wird es dauern, bis wir in der Lage ſind,
unſeren Mitgliedern einen tatſächlich wirkſamen Schutz zu
gewährleiſten.

kauft man bei der 1839 gegründeten Möbelfabrik

Alb. Martick Nachf., Halle a. d. Saale
Inhaber: Richard Ziemer Alter Markt 2

erstklassig in Form und Arbeit, zu allerbilligs ten Preisen. Günstige Zahlungsbedingungen.
Deber 80 Musterzimmer. Sonderaussteilung: Das geschmackvolle Heim für wenig Geld.
Neuheiten in Dekorationen. Möbelstoffe Die schönsten Tapeten. e Teppiche sehr preiswert
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Das altdeutſche Kaiſertum. Von Johannes Haller.
291 S. Mit einem farbigen Titelbild, 59 Abbildungen
und zwei Karten im Text. Union Deutſche Verlagsgeſell
ſchaft Stuttgart. In Ganzleinen 8,50 RM.

Die mittelalterliche Geſchichte der deutſchen Kaiſer hat in zahl
loſen mehr oder weniger inſtruktiven, belehrenden, genealogiſchen und
a großen Teil recht umfangreichen Werken die illuſtren Perſönlich
eiten auf Deutſchlands Kaiſerthronen zum Gegenſtand tiefgründiger

r gemacht, jedoch leiden die meiſten, ja, faſt alle dieſe
erke nicht nur an einem ſchwer zu beſeitigenden Mangel einer

ſeicht einprägbaren Leberſichtlichkeit und ſind wahrſcheinlich nur von
den wenigſten zu Ende geleſen worden.

Längſt ſchon vermißte man daher ein Buch, das auch den Vorzug
leichter Lesbarkeit neben gründlicher Gelehrtenarbeit letztere natür
lich im beſten Sinne gedacht in ſich vereinigt ſehen ſollte, das
ſowohl dem gereiften jungen Mann wie auch alle nach edler Voll
endung Strebende hohen Genuß bieten ſollte.

Von ſolch hoher, äußerſt anſprechender Charakteriſtik iſt Johannes
Hallers neues Werk, das altdeutſche Kaiſertum, das zum erſten Mal
m. W. das Wagnis erfolgreich vollbrachte, auf rund 300 Seiten ein
lebensvolles Gemälde der deutſchen Kaiſer zu geben, und in unwieder
holbarer kunſtvoller Steigerung die Höhen und Tiefenkurven ſtolzer
deutſcher Vergangenheit uns heutigen Menſchen näher bringt.

Aus der ſtreng hiſtoriſchen Darſtellung wächſt mit Eindringlichkeit
das Bild eines Schickſals von ſo gewaltiger Größe und Tragik
heraus, wie ſie kein zweites Mal ſeit dem Untergang der alten Welt
gefunden werden, erſtehen in voller Anſchaulichkeit die Perſönlichkeiten
der Kaiſer, von dem Sachſen Heinrich bis zu dem Staufer
Friedrich II., mit deſſen Tod das Buch abſchließt. In der Schilderung

e

e

der Kämpfe zwiſchen Papſttum und Kaiſertum iſt Haller weit über
konfeſſionelle Einſeitigkeit erhaben.

In einem vorbildlich klaren und ſchlichten Stil geſchrieben, von
innerer Wärme durchdrungen, vereinigt das Werk in ſeiner ſeltenen
Weiſe Vorzüge, die es dem Freund ernſter Geſchichtsforſchung wert
machen, mit ſolchen, welche es als ein Volksbuch für weiteſte Kreiſe
erſcheinen laſſen: ſowohl für Erwachſene, die aus der Vertiefung in
die Vergangenheit den Glauben an die deutſche Zukunft ſtärken wollen,
wie für die heranreifende kommende Generation. Es ſollte in keinem
deutſchen Hauſe fehlen.

Prof. Dr. R. v. Lichtenberg, Deutſches Land den
Deutſchen, ein Beitrag zum Selbſtbeſtimmungsrecht der
Völker. Verlag Hugo Bergmüller, Berlin.

Dieſes Buch gibt uns treffend einen Ueberblick über die Wirkungen
der Phraſe vom Selbſtbeſtimmungsrecht. Der Verfaſſer verſteht es,
uns ganz eindringlich Klarheit zu verſchaffen.

Erwin Gros, Der Heimwanderer. Quellverlag Stutt
gart. Preis broſchiert 4 RM.

Ergreifend die Handlung, ſpannend die Schilderung des Buches.
Der Dichter findet warme Worte, die uns alte Fronſſoldaten ganz
beſonders ergreifen. Ein junger Offizier, im Kampf, in engliſcher
Gefangenſchaft, befreit ſich und muß gerade in der Revolutionszeit
zurückkehren, um ſeinen jungen Kameraden durch die rote Meute
erſchlagen zu ſehen. Alles dies iſt lebenswahr geſchildert, und auch
die weiteren Schickſale Heinrich Ausmanns, des Helden des Romans,
feſſeln uns bis zum Schluß.

Paul Schreckenbach, Die Pfarrfrau von Schönbrunn.
Quellverlag Stuttgart.

Zu Paul Schreckenbachs Werken erübrigt ſich ein Wort. Dieſes
Buch erſcheint ganz beſonders geeignet, in die Bibliotheken unſerer
Ortsgruppen eingereiht zu werden.

Ferner gingen ein:
Deutſche Arbeit, Kalender für 1927. Herm. Guſtav

W. 5 g g a a aILiefern WehrmannböüöÄchsen a. Einheits gewehre nach Abbildung, Kaliber 22 r S Pianos
Preis per Stück Mark 34. mit Sicherung. 7
e e M e Pflege dein kostbarstes Gut! e. e X Perzina u. a,S e dprechapparate,I Verlange gegen Einſendung des Betrages 8 Schallplatten.

h von 35 Pfennig ein Probeheft der 70 Lugers. Halle
4 25 üDieselben mit langem Schaft Mark 29. 8 Deutſchen Gelundheitswarte 8 Mitteletr. ſo

2 4 Aelteste Handl.H. A. Bader, Gewehrfabrik, Zelia-Mehlis 1. 4 ſie zeigt dw den Weg gur Geſundheit A. n Piatee
J

Zährl. 12 Hefte zum Preiſe von Mk. 6. vierteljährl. Mk. 1.50. W r
Herausgeber Dr. med. W. Hotz (im Ausl. prom.) II

7
Verlag Deutsche Wohlfahrtskanzleſ, Rudolstadt

Jacob-Margella. Druck und Verlag H. A. Braun Co.,
Berlin S 42.

Hindenburg-Jahrbuch 1927. Verlag C. F. Koehler,
Berlin und Leipzig.
Zu haben vei Albert Neubert, Halle a. S., Poststr. 7,

Buch- und Kunsthandlung.
h es

Geſchäftliches.
Zwei Fliegen mit einer Klappe! Man nehme 80 Pfennig in die

Hand und kaufe ſich eine große Packung Kaliklora-Zahnpaſta. Wenn
man die Tube dem Karton entnimmt, wird man durch die nette
Beigabe einer Probe Queißer-Lanolin angenehm überraſcht. Und
wenn es auch nur ein kleines Döschen iſt, es läßt ſich doch jeder gern
etwas ſchenken. Aber auch die Kaliklora Fabrik ſchlägt zwei Fliegen
mit einer Klappe: Denn nun wird die ganz ausgezeichnete Kaliklora
Zahnpaſta um ſo lieber gekauft, und das vielgelobte Queiſßzer-Lanolin
mit all ſeinen Vorzügen beim Publikum bekannt und beliebt. Eine
gute Einführungsreklame!

Wehrwölfe! fBei Beſtellungen auf das Bundesblatt durch
die Poſt wendet euch immer an das Poſtamt
eures Heimatsortes. Es iſt wiederholt
vorgekommen, daß die Wehrwolfkameraden ſich
an den Verlag nach Halle oder an das Halleſche
Poſtamt direkt gewandt haben. Dadurch er
leidet die Huſtellung nur Verzögerungen.
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Reichhalti er Ksta loco Kostemos. a Hllen WehrwolfCheater NFutführung.

Wir empfehlen daher allen vaterländiſchen Ver
bänden, nationalen Vereinen uſw. zur Anſchaffung:

Als die eisernen Würkel fielen
Großes vaterländiſches Drama in 3 Akten aus
Deutſchlands Tagen der Erhebung von Konſiſtorial
rat D. Robert Falke
Preis 2. Mk., mit Rollenexemplaren 20. Mk.

Vaterland Die Sühne
Dramatiſcher Prolog aus der glorreichen Zeit der
Lützower. Vaterländiſches Bühnen p el aus dem
beſetzten Gebiet in 1 Akt. Beide Stücke in einem
Heft!
Preis 1.20 Mk., mit Rollenexemplaren 10. Mk.

Der rote Ueberfal!
Ein Stück von Deutſchlands ſchwerer innerer Not
in 3 Aufzügen von Fritz Hanſemann
Preis 2.-- Mk., mit Rollenexemplaren 8.50 Mk.

Deutsche Treue
Das bekannte, eindrucksvolle, einaktige Drama von
Theodor Körner
Preis 1.20 Mk, mit Rollenexemplaren 7. Mk.

och

Auswahlſendungen ſtellen wir Intereſſenten bereitwilligſt
zur Verfügung.

Wehrwolf-Uerlag Karras Koennecke,
Halle a. d. S., Mittelstr. II-l3.
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Fahnenstickereiernigerode, Harz

Aurnahme-Angehot In

Unlformen und Auv-
rüstungs-Gegengtände
Feldgr. Röcke, ſolange Vörrat,

gu erh., nur 5.50 Mk. feldgr.
Hofſen, neu, Sp. o. lg, 7.75 Mk.
Neue Uniformen v. 27.25 Mk.
an,
Mk an Vorſchr. Mützen, neu.
3.75 Mk., Koppel, neu, 2.50 Mk.,
Schulterriemen, neu, 1.50 Mk.
Preisliſte, Stoffpr., Maßanl. gratis.
Verſand per Nachnahme.
Verſandhaus Armin Günther, täts- Musik

e ingtrümentePoſtſch K. 95348. Tel. Moabit 5792.

Ing
Technikum Altenburg h

Maſchinenbau Aittomobilbau Elektrotechnik
Preisw. Verpfl im Stuo. Casino Progr. auf Wunsch

20 Stck. 100/0, 50 Stck. 15070
Per Nachnahme ab Fabrik, Porto

Crsfhte Ausw. i. Musſkinstrument
zu h. metzten Preisen

Wolf &bomp., AKlingenlhal e z

Gr. Kat. amas. Auftr. v. M. 10. an
orttr. Schalpianen M. 2.50 p. S.

Windjacken, neu, v 10.75

187,20

biete vaterl. Plaketten in ff. Kunſtguß an:
Hindenburg, Brettgröße 3022 cm à Stück M. 16.

Bismarch, 16. rVereinsbedarf 821737 dieſelben, 650835 35. I Stellenmarkt.
Schlageter, 225017 13. VBei Sammelbeſtellungen von 5 Scck. 59 10 Stck. 70

H. Trompeter, Ogr. Letmathe, Kr. Jſerlohn.

Kameraden
und Zahlungsbedingungen. 21ſ820

Adolf Frohn, Sunl 10,
Gewehrfabrik. Gegründet 1865.

rwwalter,
Wehrwolfkamerad, 25 Jahre alt, Land
wirtsſohn, ſucht per 1. 12. 26 od. 1. 1. 27
Stellung gleich welcher Art, da er
in der Landwiriſchaft kein Fortkommen
mehr ſieht. Werte Angebote u. N. G. 373

100 Stck. 20 Rabatt.
u. Verpackung zu Selbſtk.

“ò“,WWVWWWN«[« SI en an den Wehrw olf Verla g, Halle a. Saale,TiueeShelbendunsen, Wenrnanndödven,

bukt&ewehre, Muntton

in hester Ausführung zu äusserst
billigen Preisen. Katalog umsonst.

Max Kober, Suhl 3.

Mittelſtraße. I1-—13. 24873
Wehrwolf-Kamerad,

21 Jahre, 9 Monate Reichswehr,
vertraut mit allen landw Arbeiten,
mit Führerſchein 3b ſucht für ſofort

Stellung als Chauffeur
Angebote an Hermann Reuter,

17264 Luckau, Lange Straße 54.Quolf

und Saiten liefert seit
72 Jahren äusserst

preiswert

en C. A. Wunderlich,Siebenbrunn (Vogtl. Ia.

enierurschule telog frei.Vorsehriſtsmässige
Sehwalbennester,

Trommeln, Pfeifen usw.

Lob- und
10 Stück g

seife oder
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Rasierklinge
ote beste im Handei, was foriwährend durch

50 Mk Se

r e eStreubel's Feingoid t en ehrenà an Suche für meine Kuſine, Landwirts-
Dankbriefe bestätigt wird. tochter, 20 Jahre alt, welche die Landw.
eg. Voreinsend. od. Nachn. 2,75 Mk. Haltung ſchule beſucht hat, für 15. Nov.

Gr a tig erhäit jeder Bestelier einen Rasier- oder ſpäter auf mittlerem Gut Stellung als
apparat dabei. Bei 20 e n zu

de auch eine große Stange Rasier-
18 288

Stütze der Bauskrau,.
Offerten unter R. T. 368 an den Wehr-

Klingenschärfer gratis

H. Streubel, Berlin S0 33, Taborstr. 2 wulſ Verg Halle ges Mitte i
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2. Beilage zu Nummer
Der Gott- Sucher.

Gedanken zum Bußtag.
Man pflegt heute mit Vorliebe Vergleiche anzuſtellen

zwiſchen unſerer jetzigen Zeit und der Zeit von Preußens
Zuſammenbruch 1806, und in mancher Hinſicht ſicherlich
mit Recht. Lieſt man einmal Treitſchkes Geſchichte über
die Zeit vor 120 Jahren, ſo fällt es auf, wie häufig er
über das deutſche Volk das Wort „Schande“ ausſpricht.
Es bedarf keines Hinweiſes, daß ein ſpäterer Hiſtoriker
dieſes Wort in reichem Maße auch auf unſere Zeit wird
anwenden müſſen. Nach dem Zuſammenbruch Preußens
ſprach die Königin Luiſe das Wort: „Wir hatten unſeren
Gott vergeſſen, darum hat er uns auch vergeſſen.“ Man
kann das Streben nach ſittlicher Erneuerung Preußens
nach 1807 mit den zuſammenfaſſenden Worten bezeichnen:
es war ein GottSuchen. Die Hauptführer dieſer Geiſtes
richtung waren Fichte mit ſeinen Reden an die Deutſche
Nation, Schleiermacher mit ſeinen tieſſinnigen Predigten
und ganz beſonders Ernſt Moritz Arndt, der uns mit ſeiner
kraftvollen Sprache auch heute noch am nächſten ſteht.

Wir finden auch in unſeren Tagen ein Gott-Suchen,
aber es will uns ſcheinen, als würde hier noch ſehr viel
geirrt, und es iſt der Zweck dieſer Zeilen, über dieſe Frage
zum Nachdenken anzuregen. Legen wir uns einmal die
Frage vor: „Wer iſt Gott?“ und weiter die Frage:
„Können wir Gott begreifen?“, ſo fehlt uns für beides die
Antwort. Wir kennen Gott nicht und können ihn auch
nicht begreifen es bewahrheitet ſich immer wieder das alte
Bibelwort: „Soviel der Himmel höher iſt als die Erde,
ſind Gottes Gedanken höher als Menſchengedanken.“ Ge
wißlich haben wir ſchon in der Schule gelernt, daß Gott
das Licht oder die Wahrheit oder die Liebe iſt. Das iſt
richtig, aber er iſt das alles in abſoluter Volltkommenheit,
und dieſe kann ſich der Menſch nun einmal ebenſowenig
vorſtellen wie die Anendlichkeit.

Wir brauchen nur auf den Sternenhimmel zu ſchauen,
um uns das klar zu machen. Man begreiſt, wenn aus
dieſer Aeberzeugung heraus Goethe einmal die Worte ge
ſprochen hat:

Wer darf Ihn nennen?
Und wer bekennen:
Ich glaub Shn?
Wer empfinden
und ſich unterwinden
zu ſagen: ich glaub Ihn nicht?
Der Allumfaſſer,
der Allerhalter,
faßt und erhält er nicht
dich, mich, ſich ſelbſt?
Wölbt ſich der Himmel nicht da droben?
Liegt die Erde nicht hier unten feſt?
And ſteigen freundlich blinkend
ewige Sterne nicht herauf?
Schau ich nicht Aug in Auge dir,
und drängt nicht alles
nach Haupt und Herzen dir,
und webt in ewigem Geheimnis
unſichtbar, ſichtbar neben dir?
Erfüll davon dein Herz, ſo groß es iſt,
und wenn du ganz in dem Gefühle ſelig biſt,
nenn es dann, wie du willſt,
nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott!
Ich habe keinen Namen
dafür! Gefühl iſt alles;
Name iſt Schall und Rauch,
umnebelnd Himmelsglut.

Die chriſtliche Kirche mit ihrem Glauben an einen per
ſönlichen Gott kann mit dieſen Worten nicht viel anfangen,
ſie zeigen uns aber klar und deutlich die Anmöglichkeit für
das menſchliche Begriffsvermögen, das Weſen der all
umfaſſenden, allerhaltenden Gottheit zu verſtehen. Hier

liegt nämlich ein Fehler, der ſo häufig gemacht wird. Es
iſt tief in der menſchlichen Natur begründet und findet ſich
bei allen Völkern, daß der Menſch geneigt iſt, ſich die
Gottheit menſchlich auszumalen. Wir ſehen das ſchon bei
den alten Germanen, die eine ſehr lebhafte Gottesvor-
ſtellung beſaßen. Aber die altgermaniſche Gottesauf
faſſung geht doch nicht über das menſchliche Begriffs
vermögen hinaus. Es fehlt ihren Göttern eine Eigenſchaft,
die eigentlich gerade das Weſen eines Gottes ausmacht,
nämlich die abſolute Freiheit. Die Götter waren nicht
unbedingt allmächtig, ſondern unterſtanden wiederum
einer höheren unbekannten Macht, dem Schickſal. Nun
liegt es aber doch im Weſen Gottes, daß
er nicht unter dem Schickſal ſteht, ſondern
vielmehr der Lenker des Weltgeſchehens
iſt. Die germaniſchen Götter leben ja auch nicht mehr,
denn ſie ſind nach ihrer eigenen Lehre längſt in der Götter
dämmerung untergegangen. Auch die heilige Schrift iſt
nicht frei von menſchlichen Anſchauungen über Gott. Der
Gott zum Beiſpiel, der perſönlich auf die Erde herunter
kommen muß, damit er feſtſtellen kann, wieviel Gerechte
in Sodom und Gomorra wohnen und dabei von Abraham
zum Abendeſſen eingeladen wird und Kuchen und einen
anſehnlichen Kalbsbraten verzehrt, dieſer Gott ent
ſpringt natürlich einer rein menſchlichen Vorſtellung. Wir
lächeln wohl darüber, aber Grund dazu haben wir nicht,
denn wir machen es heute noch genau ſo, nur mit einem
recht bedenklichen Unterſchied denn was damals naiv war,
iſt heute blaſiert. Es gibt heutzutage eine Anmaſſe von
Vereinen oder Parteien, die alle Gott oder Chriſtus im
Munde führen, aber in einer Weiſe, als ſei er Mitglied
ihrer Partei. Aber nicht etwa Vorſitzender, das läßt ſich
ja kein Menſch nehmen! Der allmächtige Schöpfer
Himmels und der Erden hat günſtigſtenfalls beratende
Stimme! And wenn er dann einmal überſtimmt wird?
Dann hat der allwiſſende Gott eben UAnrecht, wie das an
der Hand von zwei Drittel Stimmenmehrheit durch den
Vorſitzenden ſatzungsgemäß feſtgeſtellt wird! In Bremen
erſchien zu den Wahlen im Jahre 1919 ein Flugblatt
„Biſt du ein Chriſt?, dann wähle ſozialdemokratiſch, das
hätte Chriſtus auch getan.“ Das iſt natürlich der Gipfel
der Geſchmackloſigkeit und Heuchelei. Aber ebenſo bedenk
denklich iſt es, daß ſich einmal ein Angehöriger einer ge
nau entgegengeſetzten Parteirichtung über die Gottesfrage
angeſichts der Bibel mit den Worten äußerte: „Ich be
irachte dieſe Dinge von höherer Warte.“ Daß ſich ein
unvollkommener Menſch auf eine Warte ſtellen kann, von
der er auf Gott hinabſieht, iſt ſelbſtverſtändlich abſurd;
andererſeits gibt es keine höhere Warte als etwa die, von
der der Schreiber des Johannes- Evangeliums zu Gott
hinaufſchaut.

Aber nun kommt das Allerſchwerſte. Dieſer unbekannte
Gott, den wir nicht kennen und begreifen können, befiehlt
uns nun mit unmißverſtändlichen Worten: „Du ſollſt Gott
lieben, von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von
ganzem Gemüte und aus allen deinen Kräſten.“ Damit
müßte ja eigentlich unſer menſchliches Denken vollkommen
feſtgefahren ſein. Aber ſo paradox es ſcheinen mag,
gerade hier iſt der Ausweg. Es wird dieſem Gebote
gleichgeſtellt „Du ſollſt deinen Nächſten lieben, als dich
ſelbſt,“ und das iſt in der Tat der Grundgedanke des
menſchlichen Daſeinszwecks überhaupt. Der Begriff des
„Nächſten“ iſt für uns ſelbſtverſtändlich im weiteſten
Sinne aufzufaſſen, er umfaßt unſere Kameraden, unſere
Brüder im beſetzten Gebiet und überhaupt das ganze
deutſche Volk.

m m

Der Schlängelbach.
Ein Stück Kindheit!

Welcher noch ſo große Geograph wüßte, wo der
Schlängelbach fließt? Fernab vom großen Zug der Welt,
fernab von den abgetretenen Spuren der Touriſten fließt
er im Lande meiner Kindheit! Wohl dem Menſchen,
der ſeine Kindheit auf dem Lande oder in der kleinen Stadt
zubringen durfte: ein ſolcher Menſch kennt Sonne, Natur

und einen Schlängelbach. And welches Kindheitsglück
ſo ein Bach iſt, das will ich zu beſchreiben verſuchen.

Faſt kann ich mir nicht vorſtellen, wie ein Kind ohne
ein Waſſer, ohne einen Bach groß werden kann zumal
ein richtiger Junge! Ich vermag aus meiner Kindheit den
Bach und den Fluß und den Elbſtrom nicht hinwegzu
denken. Welche Wonne, mit dem an einem Ende zuſammen
geknoteten Taſchentuch behutſam an die mooſigen Steine
im Flußbett heranzukommen, damit die unter dem Steine
verborgenen Schmerlen in das Taſchentuch entwiſchen
ſollten. Am Aferrande wurde dann die Beute in ein kleines
Staubecken untergebracht. Mit welcher Bange wagte man
ſich in die tieferen Flußregionen, auf deren Grund
„Schlammbeißer“ drohten. Welche Knabenwonne, wenn
Hochwaſſer war: man vergaß die Mahlzeiten und kam nicht
von der Brücke herunter, unter die ſich die gelben Waſſer
maſſen hinwälzten. Was da nicht alles geſchwommen kam!
Tote Katzen, Planken, Baumſtämme, Wäſcheſtücke: alles
wurde regiſtriert. Doch was war dies alles gemeſſen an
den Kindheitswonnen, die der Schlängelbach für ein
Knabenherz bot! Wie der Name ſagt, ſchlängelte ſich das
klare Bächlein durch einen Wieſengrund in lieblichſter
Landſchaft. An beiden Afern wuchſen alte Weiden, und
das Afer ſelbſt trug üppigſte Blumenpracht. Ja, ſogar im
Bache ſelbſt wucherten ſattgelbe Dotterblumen, deren
Blattgrün in dem Wirbeln des Waſſers hin und her
ſchwankte. Links und rechts ſtanden wogende Kornfelder,
und wir kleinen Kerle ſahen nur den blauen Himmel und
die Lerchen darin. Es war unſere Welt! Gerade die Ab
geſchloſſenheit, über die wir Jungen noch nicht hinweg
zuſchauen vermochten, gab unſerm Spielen einen beſon
deren Reiz.

Am Schlängelbach lag ein alter Park, in dem ein ver
fallenes Gewächshaus ſtand, und der auf uns dadurch eine

Zaubermacht ausübte, daß eine uralte Schaukel, in die
gerade unſere vierköpfige Geſellſchaft hineinpaßte, zur un
erlaubten Verfügung für zaunüberkletternde Jungen ſtand.
Einſt flog die Schaukel in hohem Bogen: vier Jungen
ſaßen drin, drei größere und ich als der kleinſte. Auf
einmal Alarm der Pächter kam! Die großen Jungen
ſpringen heraus und entwiſchen. Ich wagte den Sprung
nicht mehr, qualvoller Empfindungen mußte ich die Schaukel
ſich ausleiern laſſen, worauf mich der Pächter in Empfang
nahm. Aber trotzdem ſind wir, wie von geheimen Kräften
gezogen, immer wieder ſchaukeln gegangen. And welchen
Zauber übte auf uns das verlaſſene Gewächshaus! Alle
Ecken haben wir darin unterſucht, und oft iſt es zur Räuber
burg in unſeren Spielen geworden!

Vom Städtchen entfernt lag am Afer des Schlängel-
baches der Lindigt, eines jener idylliſch-ſchönen Landwirts
häuſer, wie man ſie ſo häufig in Sachſen findet. Ein
Stück Kindheit auch dieſer Lindigt! Sonntags gingen wir
mit den Eltern hinaus, und nachdem wir unſeren Stapel
Plinſen das buttertriefende Stück für fünf Pfennig!
verzehrt hatten, ging es an den Bach. Da wurden Dämme
gebaut, da wurden Transportſchiffe darauf geſetzt, da
wurden Sprungverſuche gemacht, und da wurde vor allem
gewatet! Waten, im hellen Bach gegen Strom waten
welche Knabenwonne! Doch der Lindigt ſpielte noch andere
Rollen. Es iſt klar, daß wir Jungen eine Armee bildeten.
Der eine hatte eine Trompete, der er ſtoßweiſe peinvolle
Signale entquälte. Ich war eine Zeitlang zum Sanitäter
erkoren. Und das kam ſo: meine Eltern hatten in ihrem
Schlafzimmer einen Schrank mit Hausmedikamenten. Ich
füllte nun aus den Flaſchen und Fläſchchen von dem Inhalt
ab, richtete mir einen Kaſten ein, nagelte an eine Bambus
ſtange, die ich aus einer alten ſpaniſchen Wand heraus
montiert hatte, ein Stückchen altes Bettzeug, auf das ich
mit roter Tinte ein Kreuz gemalt hatte und fertig war
der Sanitäter. Bei der Durchſicht der Flaſchen im
Medizinſchrank war mir nebenbei eine Flaſche mit Eau de
Javelle in die Hände gefallen. Damit parfümierte ich
meine Sanitäterbruſt: es kamen aber zum Entſetzen keine
Wohlgerüche, wohl aber helle Brandflecken zum Vorſchein.

Einſt traten wir den Vormarſch gegen den Lindigt an.
Kaum konnte ich's erwarten, daß einer der Kriegsbefliſſenen
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Vor dem Kriege begnügten ſich viele Menſchen mit dem

Grundſatz: „Ich tue recht und ſcheue niemand.“ Wir
laſſen dahingeſtellt, ob es einen Menſchen geben mag, der
wirklich hiernach handeln kann. Wie oft ſcheut man ſich
zum Beiſpiel, die Wahrheit zu ſagen, weil man nicht gern
ausgelacht werden möchte! Aber ſelbſt wenn es wirklich
einen Menſchen geben ſollte, der recht tut und niemand
ſcheut, ſo hätte er damit die ſittlichen Forderungen, die
ein Menſch an ſich zu ſtellen hat, noch lange nicht erfüllt!

Wenn ein wohlhabender Mann Geld hergibt für vater
ländiſche Zwecke, ſo tut er ohne Zweifel recht; wenn er
das aber nur tut im Gedanken, daß ihm dieſer Betrag im
großen Hauptbuch im Jenſeits wieder gutgeſchrieben wird,
möglichſt noch mit 3 Prozent Zinſen über Reichsbank
diskont, dann dürfte ihm das am Ende nichts nützen.
Wenn ein junger, kräftiger Menſch ſich einem vaterlän
diſchen Verband zur Verfügung ſtellt, ſo tut er ſelbſtredend
recht; wenn er das aber nur tut, um allerhand Trara und
Schingbum und Fahnenweihen mitzumachen, vielleicht
auch einen Putſch, wobei man Abenteuer erleben kann,
dann hat er den tieferen Sinn unſerer Tätigkeit über
haupt noch nicht erfaßzt. Wenn es nicht die Liebe iſt
in unſerem beſonderen Fall die Vaterlandsliebe die
unſere ganze Tätigkeit überhaupt erſt lebensfähig macht
und unſere Pflicht tun läßt, dann werden wir umſonſt
arbeiten. Tun wir aber andererſeits unſere Pflicht aus
Liebe, dann werden wir die höchſten Ziele erreichen; dann
werden wir auch die Löſung des Rätſels finden, von dem
wir ausgegangen ſind: wir werden erfahren, daß
der Menſch Gott nicht begreifen kannwohl aber ihn erleben. Ohne von unſeren bis
herigen Worten etwas zurücknehmen zu wollen, führen
wir jetzt ein anderes Wort von Goethe an: „Sch glaube
an einen Gott, das iſt ein löbliches Wort, aber Gott er
kennen, wie und wo er ſich offenbart, das iſt Seligkeit.“
(Geſpräche mit Eckermann.)

Dieſe Offenbarungen der Gottheit können ſo über
wältigend ſein, daß ſich der Menſch ihrer ganzen Hoheit
erſt allmählich bewußt wird und erſt dann wohl ausruft:
„Wie heilig iſt dieſe Stätte, gewißlich iſt der Herr an
dieſem Ort.“ Es liegt uns hierbei völlig fern, etwa ſen
timentale Stimmungen hervorrufen zu wollen; gerade
Fragen wie dieſe müſſen mit abſoluter Nüchternheit be
handelt werden, ſonſt kann der Menſch auf bedenkliche
Irrwege geraten. Wenn uns die Offenbarung der Gott
heit nicht zu neuen Taten der Liebe treibt, dann iſt es
nichts als ein ſentimentaler Selbſtbetrug. Schließlich
könnten ja auch dieſe Hyſteriker, die dem Erzbetrüger
Häuſſer nachlaufen, ſagen. „Gewißlich iſt der Herr an
dieſem Ort.“ Andererſeits könnte man uns vorhalten,
daß dieſe Ausführungen überhaupt graue Theorien ſeien
und daß göttliche Offenbarungen im täglichen Leben gar
nicht vorkommen. Wenn das der Fall wäre, ſo wäre das der
mathematiſche Beweis dafür, daß Deutſchland im Begriff
iſt, rettungslos unterzugehen. Daß es vorgekommen iſt
und auch heute noch vorkommen kann dafür gibt es un
zählige Beweiſe.

Gehen wir einmal des Morgens in aller Herrgotts
frühe ins Freie in den Frieden der Gottesnatur, ſo wird
es uns kaum ſchwerfallen, das Dichterwort zu verſtehen:

Früh morgens, eh' die Hähne kräh'n,
eh' noch der Wachtelruf erſchallt,
eh' wärmer alle Lüfte weh'n,
vom Jagdhornruf das Echo hallt,
dann gehet leiſe nach ſeiner Weiſe
der liebe Herrgott durch den Wald.

irgendeine Verletzung irgendwo hatte, um endlich von den
Schätzen meines humanitären Kaſtens Gebrauch machen
zu können. Glücklicherweiſe trat einer der Kombattanten
mit den barfüßigen Infanterieſtiefeln in ein Stück Glas.
Sofort wurde das Opfer auf die AUferböſchung gebettet.
Mit Watte wiſchte ich die Wunde aus, kippte eine Ladung
Karbol darüber und klebte ein Rieſenheftpflaſter auf die
Bleſſur. Der Verwundete wurde nun in den Lindigtgarten
getragen, wo uns niemand beobachtete, da die Wirtsleute
auf dem Felde waren.

Früh übten wir uns im Pionierweſen. Wenn auch der
Schlängelbach ſchneller überſprungen als überbrückt war,
ließ uns das Fehlen geeigneter Aeberquerungsgelegenheiten
für eventuelle Artillerie und zwei ganze Regimenter
hatten wir davon in der Stadt! keine Ruhe. Der Vater
des einen Geſpielen war Baumeiſter und beſaß auf ſeinem
Zimmerplatz Material genug zur Betätigung unſerer
Pioniergelüſte. Bald war die Brücke zuſammengeſtellt,
und mühſam wurde ſie ans Ufer geſchleppt. Eben ſollte
der Brückenbau beginnen da kam der Vater, bedachte
ſeinen Sohn mit einer kräftigen Ohrfeige und befahl, die
Brücke aus dem „requirierten“ Material ſofort wieder an
Ort und Stelle zurückzubringen. So unterblieb der erſte
und einzige Verſuch ſtrategiſcher Art, den Schlängelbach
für Heeresbewegungen verwertbar zu machen. Die Er
innerung an dieſes Kindheitserlebnis befiel mich, als wir
1915 in einer ſternklaren Nacht in Pontons über den
Narew geſetzt wurden.

Dies Stück Kindheit iſt verſunken! Leute kamen mit
Jementröhren und gaben dem Schlängelbach ein ſchnur
gerades, unterirdiſches Bett. Die Weiden ſind gefällt, die
gelben Dotterblumen ausgerottet, und die Poeſie iſt ver
nichtet. Jetzt qualmen Fabriken an der Stelle, wo die
Lerchen zum Himmel ſtiegen, und auch die Artilleriſten mit
ihren grünen Aniformen ſind verſchwunden, die Artille
riſten, die uns Knaben die Vorbilder zur frühen Entwicklung
des Wehrhaftigkeitsgedankens geweſen waren.

Wer vermöchte es, die Erinnerungen an ſolche Kindheit
zu vergeſſen? Wer von uns ſchaut ſich niemals um in eine
verſunkene Welt? Wer von uns zehrt nicht jetzt noch
vom Seelenreichtum ſeiner Knabenzeit?

Dr. E. Quentin.



Wir können das Gotterlebnis aber noch viel perſönlicher
erfahren: Nach der Schlacht bei Roßbach war Friedrich
der Große in einem ungeheuren Gewaltmarſch nach
Schleſien geeilt, nur „um dort neue Gefahren aufzuſuchen“.
Da ziehn nun die Soldaten mit ihm in die Schlacht und
ſingen dabei den frommen Vers:

Gib, daß ich tu' mit Fleiß, was mir zu tun gebühret,
wozu mich dein Befehl in meinem Stande führet.
Gib, daß ich's tue bald, zu der Zeit, da ich's ſoll,
und wenn ich's tu', ſo gib, daß es gerate wohl.

Der Verlauf der Schlacht iſt ja allgemein bekannt.
Wir ſetzen darüber nur zwei Verſe aus dem Gedicht
Theodor Körners, welches wohl am beſten die Stimmung
wiedergibt:

Vater, ich rufe dich,
brüllend umwölkt mich der Dampf der Geſchütze,

W umzucken mich raſſelnde Blitze,
nker der Schlachten, ich rufe dich,

Vater du ſegne mich.
Vater, ich preiſe dich,
s iſt ja kein Kampf um die Güter der Erde,
das Heiligſte ſchützen wir mit dem Schwerte,
drum a und ſiegend preiſ ich dich,
Gott, dir ergeb' ich mich.

Dann iſt die Blutarbeit getan. Müde, hungrig und
frierend in der kalten Dezembernacht liegen die Soldaten
auf dem Schlachtfeld, über dem noch das Grauſen des
Todes waltet. Aber alle Mühe und Anſtrengung iſt ver
geſſen über der Freude und dem Dank für den ſchönen
Sieg, und als nun die Sterne am klaren Winterhimmel
aufſteigen, da bricht die Stimmung durch. Einer ſtimmt
an, andere ſingen mit, nun fällt auch die Feldmuſik ein
mit den ſchönen langgezogenen Tönen der preußiſchen
Flügelhörner, und über das weite Schlachtfeld ertönt der
alte deutſche Choral:

Nun danket alle Gott, mit Herzen, Mund und Händen,
der große Dinge tut an uns und allen Enden.

Sollte hier nicht wohl ein Augenzeuge haben ſagen
können: „Wie heilig iſt dieſe Stätte, gewißlich iſt der Herr
an dieſem Ort?“ Wir ſehen auch gerade hier, wie die
Offenbarung Gottes denn das iſt es ganz zweifellos
den Menſchen zu neuen Taten der Liebe führt. Bekanntlich
reitet der König in der Nacht nach Liſſa und dabei fallen
einige Schüſſe auf die Laterne ſeines Begleiters. Kaum
iſt Friedrich nun auf dem Schloſſe angelangt und hat dort
die öſterreichiſchen Offiziere gefangen genommen, da wird
es unten lebendig. Auf dem Schlachtfelde hatte man die
Schüſſe gehört, ſofort hatte ſich der Ruf verbreitet. „Der
König iſt in Gefahr!“ und alsbald hatte das ganze Heer
ſich aufgemacht, um ſeinen König zu ſchützen Warum
taten ſie das? Weil ſie ihren Sold bekamen Oder des

wegen, weil ſie ihren Fahneneid geſchworen hatten? Sie
taten es doch wohl, weil ſie ihren König lieb hatten, und
die Liebe iſt das Göttliche im Menſchen.

Dieſes alles ſollte heute nicht mehr vorkommen? Es
mag ja Menſchen geben, die den Glauben an das deutſche
Volk verloren haben, ohne zu bedenken, daß ſie ſelbſt doch
auch zu dieſem deutſchen Volk gehören, und die vielleicht
ſagen: „Dieſes weichherzige und verkommene Geſchlecht
unſerer Tage iſt es ja garnicht wert, daß ihm der Herrgott
noch erſcheint.“ Aber denen wollen wir beweiſen, daß es
ja unſere Aufgabe iſt, die Männer zu ſchaffen, die deſſen
wieder würdig werden. Wir haben die feſte Hoffnung,
daß wir noch einmal dasſelbe erleben werden, was Ernſt
Moritz Arndt erlebte, der das mit den ſchönen Worten
ausſpricht:

Wem ſoll der erſte Dank erſchallen?
Dem Gott, der groß und wunderbar
nach langer Schande Nacht uns allen
im Flammenglanz erſchienen war,
der unſerer Feinde Trotz zerblitzet,
der unſere Kraft uns ſchön erneut
und über Sternen waltend ſitzet,
von Ewigkeit zu Ewigkeit.

Ein grauer Herbfttag.
Kein Sonnenſtrahl, kein Vogelſang, und doch war's

ſchön im Wald; trotz naſſen Herbſtnebels. Die Laubbäume
tragen buntes Gewand; gelb leuchten die Birken, während
die jungen Eichen blutig rot durch das ſchwarze Grün der
Kiefern ſchauen. Die Nadelbäume, ſowie die braune Heide
ſind mit einem kunſtvollen Schleier überſponnen, Spinnen
haben ihn gewebt, und der Nebel ſitzt in unzählig vielen
kleinen Perlen darin, grad, als wolle er das fehlende
Grünen und Blühen durch dieſen blitzenden Schmuck er
ſetzen. Zwiſchen Moos und abgefallenem Laub leuchten
freudig die Preißelbeeren mit ihrem roten Schein hervor,
und Pilze recken ihre bunten Hüte in die Höhe; all das
ſah ich an einem Herbſttag in unſerem grünen Dom.

Dreſcher, Og. Berlin.

Herbſtmorgen am See.
Leiſe bricht der Wind durch das Schilf und raſchelt

mit den dürren Stengeln; einige Enten ſchreien kurz auf.
Noch iſt alles in düſtres Grau gehüllt, das andere Afer
liegt in unkenntlichen Formen. Ein leerer Fiſcherkahn
ſchaukelt als ſchwarzes Etwas am Strand. Langſam ſteig
ich den Waldabhang durch das naſſe Gras an das Afer

hinab; einige Ratten flüchten ſchleunigſt ins Schilf. Der
Morgenwind treibt die Nebel auseinander, der ſich wie
Schleier um die ſchwarzen Kiefernkronen legt, welche dar
über mißmutig, ſchwer die Häupter hin und herneigen.
Der See zeigt jetzt ſein wahres Geſicht; die Wellen kommen
haſtig hintereinanderher und klatſchen ans Ufer, wo ich
mich auf meinen Affen geſetzt hatte, und dem Werden des
Herbſttages zuſchaute. Die Vöglein ſind alle ſtumm, bis
auf die luſtigen Meiſen, die anfangen, ſich ihr Frühſtück
zu ſuchen, und dabei ſich ihr ſo freudig klingendes „Tſitſie,
tſitſie“ zurufen; da nehme ich Abſchied vom See und
wandre in den Wald hinein Dreſcher, Og. Berlin.

Danzſtunne.
Aint, twäi, drei äint, twäi, drei
Tackt hollen, mett Tellen: äint, twäi, drei.
Wie eck et make, wie gitt hier ſeiht
Mett zierliker Rundunk ſou wätt ſick gedreiht.
Aint, twäi, drei un äint, twäi, drei
In de Hüſten mähr waigen un loſſer de Knei.

Rint, twäi, drei äint, twäi, drei
Faitken vö Faitken: äint, twäi, drei.
Mett'm bierktken Eleganz, un'n wennig Schick
Sett't mä de Schuorken vüär un terügg.
Nint, twäi, drei un äint, twäi, drei
In de Hüften mähr waigen un loſſer de Knei.

Aint, twäi, drei äint, twäi, drei
Links un rächts mol: äint, twäi, drei.
Nich ſou ſtiew de Faite, Kaline
Mä danzt nich opp de Hacken, Stine.
Aint, twäi, drei un äint, twäi, drei
In de Hüften mähr waigen un loſſer de Knei.
Aint, twäi, drei äint, twäi, drei
Schmiär de Quanten, Hannes: äint, twäi, drei.
Hinnerk, mähr grade, ſchäiw büſſe genaug,
Kaſper, du trampels nich iächter'm Plaug.
Nint, twäi, drei un äint, twäi, drei
In de Hüften mähr waigen un loſſer de Knei.

Aint, twäi, drei äint, twäi, drei
Tackt hollen, no Tellen: äint, twäi, drei.
Söffken, goh es mett de Kappe dran hiär:
En Groſcher jeder, vö'n Saal unt's Klawiär.
Rint, twäi, drei un äint, twäi, drei
In de Hüften mähr waigen un loſſer de Knei.

Peter Schnagel, Og. Hörde.
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Unterhaltungsbeilage zum „Wehrwolf“ 3. Jahrgang

Arno.
Heiteres und Ernſtes aus dem Leben eines Soldaten

von Hermann Bink.
„Wer den Humor
im Leben nie verlor,
beſitzt ein Kapital,
das ſich verzinſt allemal.“

Das war die Deviſe Arnos. Wer war Arno? Arno war
ein Kind Spree-Athen's, dem Berufe nach Artiſt, d. h.
ein Jahrmarktsbudenkünſtler, der einen Degen durch den
Mund bis in den Magen ſteckte, eine dicke Kette mit
einem Atemzuge auf der Bruſt ſpringen ließ, zwanzig
Pfennig durch die Tiſchplatte warf und ſchließlich ſogar
eine Uhr verſchlucken konnte, die man dann im Leibe ticken
hörte. Das alle vermochte Arno auszuführen, auch noch
als Soldat, denn das Schickſal hatte ihn, wie tauſend
andere Jünglinge zum Rekruten gemacht. Da ſaß Arno
vor ſeinem Spind, betrachtete ſinnend die empfangenen
Bekleidungsſtücke. „Bloß nich die Ruhe und den Humor
valieren“, ſagte er zu ſeinem Nachbarn. „Weeßte Fritze,
det eene ſage ick dir, laß dir nie aus die Ruhe bei die
Preußen bringen, ſonſt is ett vakehrt, vaſtehſte?“ Du
kannſt alles valieren, Vata und Mutta kannſte valieren,
det Jeſangbuch kannſte valieren und die Militärpapiere,
bloß nich die Ruhe!“ And Arno verlor nie ſeine Ruhe,
ſo daß er bald mit ſeiner ſtoiſchen Ruhe und Gelaſſenheit
allen Vorgeſetzten auffiel. Eines Morgens wollte Arno
abſolut nicht auſſtehen, der Anterofſizier vom Dienſt weckte,
Arno blieb im Bett liegen. Die Folge davon war, daß
er dem Kompagniechef gemeldet wurde. Weshalb ſind
Sie heute beim Wecken nicht aufgeſtanden?“ donnerte der
Hauptmann beim Antreten. „Herr Hauptmann, ick hatte
dieſe Nacht ſo eenen ſcheenen Traum. Als denn morgens
der Herr Anteroffizier wecken kam, war ick noch nich zu
Ende mit'n Traum, nu wollt ich aber voch jerne den Aus
gang von den Traum wiſſen, ſo habe ick denn een bißken
nachjeſchlafen.

m geht mich Ihr Traum an! Fünf Tage Mittel
arreſt!

So wanderte Arno bald mehrmals in den „Kahn“.
Wieder einmal hatte er zur Felddienſtübung nichts in
ſeinen Torniſter gepackt. Sein Gepäck wurde revidiert,
und als Strafe bekam er mit der „Junipackung“ noch zwei
Sandſäcke extra. Außerhalb des Kaſernentores waren die
acht Pfund Sandſäcke ſchon leer. Eines Sonntags war
Arno beim Zapfenſtreich noch nicht zu Hauſe. Als er am
Montagmorgen die Kompagnie bereits zum Dienſt an
getreten war, kam er aus dem Revier einer Nachbar
kompagnie angeſchwankt. „Wo waren Sie ſchon wieder?“

„Herr Hauptmann, ich bin jeſtern abends pünktlich in
die Kaſerne jeweſen. Aber ick hatte eenen kleenen unta

die Mütze zu ſitzen, und da habe ick mir in det Jelände
jeirrt. Ick bin da irjendwo uff eene Bude jejangen, da
haben ſie mir rausjeſchmiſſen, dat ick die Nacht über in den
Kella bei die Maſchinengewehre jeſchlafen habe!“

„Fünf Tage ſtrengen Arreſt! Machen Sie nur ſo
weiter, mein Kerlchen, dann ſitzen Sie bald auf Feſtung.“

„Jawoll, Herr Hauptmann!“ „Halten Sie Ihren
Schnabel, Sie Rüpel!“

„Jawoll, Herr Hauptmann!“ „Führen Sie den
Lümmel ſofort ab, der Anteroffizier vom Dienſt.“ Und
immer wieder und wieder walzte Arno zu Vater Philipp
hin, natürlich mit allen Atenſilien, wie Zigaretten, Streich
hölzern und allerlei Lebensmitteln reichlich verſehen, die
auch nicht der ſchärfſte Reviſor bei Arno finden konnte;
Arno war ja Artiſt.

Der Eintritt zur Küche wurde ihm auf das Strengſte
verboten, einer ſeiner Kameraden mußte für ihn mit
empfangen; denn Arno hatte verſchiedene Male beim
Mittagholen zehn bis zwanzig Fleiſchportionen in ſeine
Taſchen verſchwinden laſſen. Der Kammerunteroffizier be
kam ſtets Rervenzucken, wenn er ihn nur zu Geſicht bekam.
Ein junger Leutnant hatte von der fabelhaften Zauber
kunſt Arnos gehört. „Machen Sie mir mal ein paar
Kunſtſtückchen vor!“ „Zu Befehl, Herr Leutnant!“ In
ſtrammer Haltung ſtand Arno in angemeſſener Entfernung
vor dem Leutnant und meldete: „Ick habe die Ahr von
Herrn Leutnant in die Taſche!“ „Sie ſind wohl verrückt
geworden?“ „Jawoll, Herr Leutnant, hier hab ick ſie!“
And richtig, er zog die Uhr aus ſeiner Hoſentaſche und
überreichte dieſelbe ſeinem Vorgeſetzten. Der Leutnant
war perplex. „Jetzt habe ick bereits det Portmonee vom
Herrn Leutnant“, und er zog aus der anderen Hoſentaſche
die Geldbörſe des Offiziers hervor. Sprachlos war der
Leutnant, nahm eilig ſein Eigentum und ſagte: „Sie ſind
ja ein ganz toller Kunde! Machen Sie ja, daß Sie aus
meinen Augen kommen!“ Sonſt war Arnvo ein ſehr
ſtrammer Soldat, nur ſeine enorme Kurzſichtigkeit machte
ihm noch mancherlei zu ſchaffen. Die Schießkunſt hatte
er ſo nie erlernen können. Mit der Schießſtandſcheibe
ſtand er in gutem Verhältnis, denn mit einer Kugel hat er
dieſelbe aus lauter Mitleid nie beſchädigt. Zuletzt wurde
ihm nur geſtattet auf 75 Meter Entfernung ſeine Aebungen
zu erfüllen. Aber auch dann traf er nicht das geſetzte Ziel,
ſondern ſengte zufällig in den Deckungsſpiegel, daß die
Leute in der Anzeigerdeckung himmelheiße Angſt bekamen,
weil ihnen die Glasſplitter um die Ohren ſauſten. Auf
dem Truppenübungsplatze leiſtete ſich Arno ein ganz her
vorragendes Stückchen

Da waren einige Gruppen der Kompagnie ſchon vor
geſprungen; Arno lag mit ſeiner Gruppe rückwärts ge
ſtaffelt. Mit ſcharfen Patronen ballerte er einfach in die
vorgeſprungene Abteilung, daß der Sand nur ſo aufſpritzte.
„Menſch, wo ſchießen Sie denn eigentlich hin?“ ſagte in



größter Beſorgnis der hinter ihm ſtehende Bataillons
kommandeur. „Auf den mir gegenüberliegenden Feind,
Herr Major!“ antwortete Arno und ſchoß ruhig weiter.
„Sie ſind wohl wahnſinnig geworden? Was iſt das
für ein Kerl, Herr Hauptmann?“ „Der iſt ſehr kurz
ſichtig, Herr Major“, meldete der Kompagnievater. „Laſſen
Sie ihm ſofort ſämtliche Patronen abnehmen, der ſchießt
mir noch die eigenen Leute tot.“ Arno war befreit, kam
zurück in die Garniſon zum Wachdienſt. „Js voch jut“,
dachte er bei ſich.

Die Wolken am Völkerhimmel zogen ſich in den Juli
tagen 1914 immer dichter zuſammen, das Wetter des
Krieges ſtand bevor. Als in einer Nacht die Kompagnie
um ein Ahr früh bereits alarmiert wurde, ſagte Arno ver
zweifelt: „Det is aber een bißken zu ville, nu wecken ſie
ſchon eenen nachtens. Mit den Schlaf in die Oogen ſoll
man nu in'n Krieg ziehen? Det jeht nich!“ Als alles
ſchon feldmarſchmäßig eingekleidet war, ſagte der Feld
webel zu Arno: „Na, Menſchenskind, was werden Sie
nun eigentlich anfangen? Sie können doch bei Ihrer
Kurzſichtigkeit keinen Ruſſen treffen, zumal wenn Sie ſich
wochenlang nicht waſchen.“ „Ach wat, Herr Feldwebel,
ick bin doch aber jut für den Nahkampf.“ O ja, Arno
konnte ganz vortrefflich bajonettieren, das hatte ſchon
mancher zu ſeinem Leidweſen erfahren, der ſich mit ihm
im Zweikampf gemeſſen hatte. Arno bewährte ſich über
haupt als tüchtiger Feldſoldat. Gleich im erſten Gefecht
konnte er ſeinen Mut und vortreffliche Anerſchrockenheit
beweiſen. Da lag dicht verſteckt und gedeckt vor der Kom
pagnie ein feindliches Maſchinengewehr, welches heilloſen
Schaden anrichtete. „Dat muß ick holen!“ ſagte Arno.
Und er holte es auch. Er fand einen Ackerpflug, den
ſtülpte er ſich ganz einfach als Schutz über ſeinen Kopf
und kroch langſam vor. Fünf Ruſſen hatte er überraſcht
und kalt gemacht, und mit dem gewaltigen Mordinſtrument
kam er triumphierend zurück. „Da habe ick den ollen
Kinderwagen“, ſagte er und zog das Maſchinengewehr an
einem dicken Bindfaden hinter ſich her. Gefreiter wurde
Arno und erhielt bald als erſter der Kompagnie das
Eiſerne Kreuz II. Klaſſe.

Nach der großen Schlacht bei Tannenberg ſtand Arno
auf Offiziersgefangenenwache. Ein junger ruſſiſcher Leut
nant verkündete unſerm Arno ſeinen Hunger. „Oogen
blich, ick laß dir wat holen, Paul“, ſagte er zu dem
Leutnant. Arno redete jede männliche Perſon mit Paul
oder Julius an, deren Name ihm eben unbekannt war.
Arno ließ dem hungrigen Zarenſohn ein Kochgeſchirr mit
Reis und Schweinefleiſch geſtrichen voll bringen. „Hier
haſte, Paul!“
u r iſt das?“ ſagte der Ruſſe, „das iſt ja Schweine

tter.“
„Wat haſte jeſagt, Schweinefutter?“ Schwapps,

ſchwapps, da hatte der Herr Leutnant ſchon links und rechts
eine Backpfeife erhalten. Arno hatte eine gute Handſchuh
nummer und ſchrieb durchaus keine ſchlechte Handſchriſt.
„Wat deutſche Soldaten ſuttern, is keen Schweinefutter,
dat ſage ick dir! Jetzt jebe ick dir den direkten Befehl, dat
Kochjeſchirr voll auszueſſen, vaſtehſte?“ Schweigend aß
der Marsjünger, zuletzt puſtend und anhaltend, aber er
mußte eben den Topf leer machen. „Haſte jenug, Paul?“
„Ja!“ „Sonſt laß ick dir noch eene kriegsſtarke Wucht
holen, ick jebe dir dat ſehr jern.“ „Nein, ich danke.“
„So, dat merke dir, Paul,“ ſagte Arno, „wenn du Hunga
haſt, dann mußte auch Hunga haben und dat eſſen, wat
man dir bringt, denn ſonſt haſte keenen Hunga, vaſtehſte?“
Arno war froh, dem Ruſſen eine Lehre gegeben zu haben.
Dann ſpazierte ein gefangener General an ihm vorbei.
„Halt mal an, Paul“, ſagte Arno. Der General ſtutzte.
„Sag mal, Paul, wat wolltet ihr eijentlich ſo in Balin?
Ihr ſeid woll ſo'n bißken duſlig jeworden? Na, dat wäre
noch ſo wat, ihr mit die Jeſichter unter die Linden!“
„Wiſſen Sie, wer ich bin?“ antwortete der General. „Ja
e det weeß ick, du biſt ne Moskauer Schießbuden

jur.“

„Erlauben Sie, ich bin Kaiſerlicher ruſſiſcher General!“
„Jeweſen biſte dat, aber dat ſage ick dir, Paul, wenn du

mir duſlig kommen willſt, dann fahre ick Schlitten mit dir
in den Hochſommer, dat dir die Oogen tränen, oder ick hau
dir een Loch in'nen Kopp und ſauf dir aus. Du kannſt
nämlich alles werden, Jeneralfeldmarſchall kannſte werden,
alt und jrau kannſte werden, aber nich duſlig.“

„Sie werde ich zur Meldung bringen „Dat kannſte
machen, aber det eene ſage ick dir, Paul, laß dir janich
von den lieben Jott erwiſchen, ſonſt kriejſt du noch eent
uffs Ooge jedrückt, dat du Plattbeene bekommſt, vaſtehſte,
Paul?“ Der General meldete Arno bei dem dienſt
habenden Wachoffizier. „Was haben Sie hier vorgehabt?“
„Niſcht, Herr Leutnant, ick wollte een freundſchaftlichet
Jeſpräch hier mit'n Paul anknipfen, da is ſon Clown mir
duſlig jeworden!“ „Gut, in Zukunft laſſen Sie ſo etwas!“
„Zu Befehl, Herr Leutnant!“

Das Schickſal brachte Arno mit ſeinem Truppenteil
nach Polen hinein. Eines Tages trieb er ſechs Gänſe
vor ſich her. „Halt, woher haben Sie die Tiere?“ „Be
ſorjt, Herr Feldwebel!“ „Alſo geklaut?“ „Dat jerade
nich, Herr Feldwebel, ick habe den Bauer eene Beſchei
nigung ausjeſtellt.“ „So, was war denn das für eine
Beſcheinigung?“ „Dat war een Zettel, wo ick ruffſchrieb:
„Sechs Jänſe für hungrige deutſche Krieger empfangen.
Zar Nikolaus bezahlt alles.“ Dann hab ick zu dem Bauer
jeſagt, er ſoll ſich im Ordonnanzanzug nach Petersburg
uff's Zarenſchloß bejeben und ſick mit dieſen Ausweis bei
Väterchen Zar melden.“ „Anverbeſſerlich!“ murmelte
der Feldwebel und verſchwand ſtill lächelnd. Eines Tages
brachte Arno ein fettes Schwein für die Feldküche. „Wo
her iſt das Ding ſchon wieder?“ „Dat hab ick jekooft!“
„Hatten ſie denn ſo viel Geld?“ Ick kramte in meinem
Bruſtbeutel nach und fand een janz najelneuet Zwee
pfennigſtück, dat ſah aus wie Jold. Dat jab ick dem Bauer,
der ſprang vor Freude hoch und ick ſagte noch: Js jut,
Paul, koof dir dafür een Ritterjut! Na, woll'n wir man
jleich dat Dings in die Joulaſchkanone reinlejen, nuſcht for
unjut.“ Eines Tages ſtahl Arno den Ruſſen aus dem
Schützengraben ein großes Brot und verteilte es unter die
Kameraden, und dann lief er auch einmal als Bauersfrau
verkleidet, eine Kuh mit ſich führend, an den Ruſſen vor
bei und brachte wichtige Nachrichten. Aber eines Tages
ereilte auch Arno das Anglück. In ſpäter Nachtſtunde
tanzte er ſchimpfend vor dem Grabenabſchnitt ſeiner
Kompagnie hin und her, ſo daß ihn der Poſten anrief:
„Halt, wer da?“ „Arno is dat, oller Duſel!“ Was iſt
denn los?“ fragte der Kompagnieführer. „Herr Ober
leutnant, jetzt hab'n ſie mir ſo'n Dingche vapaßt!“ „Aber
wer denn!“ „Alſo ick war in die Dämmaſtunde nach
Stroh jejangen und kam nu mit ſo een ſcheenet Bund zu
rück und wollte die Nacht orntlich druff jurſchen. Aber in
die Dunkelheit muß ick mir doch in det Jelände vaſehen
haben. Aff eenmal ſeh ick vor mir een Jraben, ick denke
dat is unſre Kompagnie und frag uff eenmal janz dicht
davor: Js da die eiſerne Fünfte? Da ſchreit uff eenmal
ſo een Polzack: Stoi, Jermansky! Nu war et aus! Ick
ſchmiß vor Angſt dem Jwan dat Bund Stroh uff'n Kopp
und jaloppierte mit Eilzugsjeſchwindigkeit zurück. Da hat
mir dat Lumpenpack noch ſo'n Ding nachjeſchickt und in den
linken Arm jepflaſtert. Js man jut, dat der Julius nich in
det Been jetroffen hat, dann hätt ick doch nich mehr loofen
können. Oder womöglich jar in'n Kopp. Wat denn nu?
Dann wär ick doch mindeſtens jetzt ſchon bei Petruſſen.“
„Bei welchen Ruſſen?“ „Bei dem Petrus in dem
Himmel, Herr Oberleutnant!“ „Menſch, der läßt Sie doch
überhaupt gar nicht in die ewigen Jagdgründe rein!“
„Na, dat wäre doch jelacht, da hätt ick janz einfach mit'n
Kolben jejen die Himmeldiere jeballert und hätt jeſagt:
Du, Kolex, mach mal een bißken uff, ick will mir mal den
Zinnober ankieken! Arno Fichtnern is hier, und dann hätt
doch der Kumpel Mitleid mit ſo'n ollen Krieger haben
müſſen. Alſo, nu werd ick mir man verabſchieden, dat ick



jleich mit'n Zug nach Balin fahren kann. Laßt euch man
Rich von die Panjes totſchießen.“

Damit war Arnos erſte Kriegsperiode abgeſchloſſen.
Nach der Heilung ſeiner Verwundung wurde Arno Pro
viantfahrer für die Küche des Erſatztruppenteils. Eines
Tages trottete er mit ſeinem Schimmelfuhrwerk durch eine
der belebteſten Straßen der Stadt. Von vorne kam eine
elektriſche Bahn angefahren, von der rechten Seite eine
andere und im Rücken eine dritte. Es läutete von allen
Seiten. Arno war in Schwulitäten. Er wollte noch zur
Seite ausbiegen, als er auch ſchon von der Seitenbahn
angerannt wurde. Die Kataſtrophe war da. Der
Schimmel war d. u., der Wagen zertrümmert, das Fleiſch
lag im Rinnſtein. Arno war arg verletzt, wochenlang
überhaupt lazarettfähig. So endete ſeine kurze Ruhmes
bahn als Kutſcher. „Een Anjlück kommt doch ſelten allein.
Weeß der Deikert, mit die Druckpoſten hab ick keen Jlück.“
Nach der Geneſung war Arno wieder K. V. fürs Feld.
In einer einzigen Patrouille konnte er ſich nochmals bei
ſeiner alten Kompagnie hervortun. „Laß dich nicht tot
ſchießen, Arno“, ſagte vor dem Abmarſch zur Erkundung
ein zurückbleibender Freund. „Dat ſag ick dir, Maxe, wer
mir totſchießt, dat is een janz ſelten dämlicher Hund.“
Arno ging mit drei Mann zur Erkundung los. Langſam
und bleich kam er zurück. „Zur Stelle! Befehl ausjeführt!“
Dann machte er ſeine Meldung. „Mir wird ſo'n bißken
ſchlecht, ick muß mir man hinſetzen. Ick weeß jar nich,
wat dat is, mir wird et ſo ſchwarz vor die Hojen, jebt
mir mal eener wat zu roochen.“

„Menſch, Sie bluten ja!“ ſagte der Kompagnieführer.
„Js ſchon möglich,“ antwortete Arno, „hat mir doch

ſo'n Fatzke in'n Bauch jeſchoſſen. Na ſo een ſelten duſliger
Hund. Det ſage ick dir, laß dir ja nich von dem lieben
Jott erwiſchen, Julius, ſonſt Mit dieſen
Worten hauchte Arno ſeine Heldenſeele aus und gab ſich
dem Allbeſieger Tod gefangen.

„Armer Kerl,“ ſagte der Kompagnieführer, „du warſt
doch ein braver Menſch, dein Andenken ſoll unvergeſſen
bleiben.

„So ſelten fremd wird dir die Welt,
und leis verläßt dich alles Hoffen.
Bis du es endlich, endlich weißt,
daß dich des Todes Pfeil getroffen.“

Germans Birkenbaum
Ein vaterländiſcher Roman von Otto Joſef Krauſe

Schluß Nachdruck verbotenDeutſchland aber marſchierte, bis kein Tüpfelchen Land
e in Feindeshand war. Dann war es zum Frieden

ereit.
Wo aber blieb die deutſche Rache
Die früher gegen Deutſchland ins Feld gezogenen

Nationen zikterten. Nation auf Nation ſandte ihre be
redten Diplomaten nach der deutſchen Reichshauptſtadt,
und dieſe mit allen Vollmachten verſehenen Vertreter
warben unermüdlich um die Freundſchaft des erwachenden
Deutſchlands.

So kam der Tag, da die Deutſchen den Vormarſch ab
brachen und den begeiſterten Truppen den Befehl gäben:

„Das Ganze halt!“ Deutſchlands alte Grenzen waren ja
erreicht. In den Grenzorten waren die Beſfreier jubelnd
empfangen worden. Was ſtörte es da, wenn der eine
oder der andere, der unter den Feinden ſeine Freunde
wußte, verbiſſen beiſeite ſtand und ſich die Lippen zernagte!
Nie, hatten dieſe Schurken geglaubt, würde ſich das
waffenloſe, in Schmach mürbe gewordene Volk befreien
können. Wohl kannten ſie den deutſchen Geiſt, der un
gufhaltſam weiter wirkte, und der in jedem Schuljungen
die erſten Blüten trieb. Der deutſche Geiſt, der laut,
immer lauter ſchrie: Lieber tot als Sklav!

Dreimal hatte man verräteriſche Elemente gedungen,
die ausgeſchickt wurden, die beiden kühnen deutſchen Ent
decker aus dem Wege zu räumen. Dreimal war der gut
angelegte Mordanſchlag vereitelt worden. Dreimal war
der Tod an den beiden Erfindern vorübergegangen, und
das Volk atmete auf und fand auch Gebete, die zu Gott
geſchrien wurden.

Deutſchland ſtand wieder in Waffen, war wieder das
Volk der Einheit geworden nun rief es die Führer zur
inneren Tat.

Das Volk ſandte die Beſten ins Haus des Volkes.
Das Reichstagsgebäude umlagerte eine nach vielen
Tauſenden zählende Menſchenmenge. Die Glocken der
Kirchen im ganzen Reiche läuteten.

Heinz Eckmann aber, der den Kopf, er war beim
letzten Anſchlag verwundet worden, verbunden hatte,
ſtand am Rednerpult. Groß und ſtark. Seine Hand
glitt wie liebkoſend über den Verband, dann ſchlug ſie,
Ruhe gebietend, auf das Holz.

Lautloſe Stille.
„Brüder, deutſche Brüder!“, begann er, „Deutſchland

iſt frei! Deutſchland hat ſeine Feſſeln abgeworfen. Neue
Arbeit erwartet uns, wir müſſen das Mittel finden, das
uns innerlich zuſammenſchweißt zu einem einzigen Block,
zu einem einigen Deutſchtum. Typhon hat uns geſunden
laſſen, ſchenkte uns die Freiheit, und der wiedererwachte
deutſche Mut wird ſie ſchirmen. Das, was unſer Geiſt in
unzähligen ſchweren Stunden ergrübelte ſei Volksgut!
Volksgut ſei aber auch wieder die deutſche Seele die
geſchlummert hatte, die geweckt werden mußte durch end
liche Tat. Die deutſche Seele iſt wach, laßt ſie uns wach
erhalten, laßt ſie uns hüten. Anſerer Seele, unſerm
Glauben an ein Neuerſtehn wollen wir Altäre bauen
Frei ſind wir geworden, frei nicht durch die chemiſchen
Mittel, die nur Wege, die faſt ungangbar ſchienen, bahnten,
nein, frei wurden wir, nachdem wir uns ſelber gefunden!“

Die Glocken im Reiche könten lauter und ihre Stimmen
lobten den Herrn und prieſen ſeine Güte.

Ein Volk war es, das niederkniete zum Gebet.
„Herr, laß uns frei bleiben!“

Im Lande aber grünen wieder die Birkenbäume, und
mit bebender Stimme erzählen grauhaarige Männer der
aufhorchenden Enkelſchar das Märchen vom Birkenbaum.

In der nächſten Nummer beginnen wir mit dem ſpannenden Roman

Der Flug zur Sonne.
Ein Roman von Deutſchlands Zukunft von Paul Thieme.
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Warum Profeſſor Viereck verhaftet wurde.
In den fünfziger Jahren vorigen Jahrhunderts lebte in Glogau

ein in der Armee bekanntes Original, welches „Profeſſor“ Viereck
genannt wurde, obwohl ihm amtlich dieſer Titel nie zuerkannt worden
war. „Profeſſor“ Viereck war Lehrer am Glogauer Gymnaſium
und gleichzeitig Examinator für die Fähnrichsanwärter der Kriegs
ſchule. In dieſer Eigenſchaft war er mit zahlreichen jungen Leuten

ſpäteren Offizieren bekannt geworden, mit denen der alte
Junggeſelle gelegentlich kegelte, Billard ſpielte und auch zechte, dabei
aber ſtets auf anſtändige Formen und gute Sitte hielt. Trotzdem
fanden ſich immer einige Windhunde, welche mit dem gutmütigen
Dre ihren Anfug trieben, und eine dieſer Geſchichten, die mir mein

roßonkel oftmals erzählt hat, mag hier berichtet werden.
Eines Abends kegelten der „Profeſſor“ und drei Jünglinge,

welche eine „Preſſe“, d. i. eine Vorbereitungsanſtalt für die Kriegs
ſchule, beſuchten, außerhalb der Stadt und das Geſpräch kam auf
Verhaftungen. Der „Profeſſor“ meinte, ein ruhiger, ſolider Bürger
könne niemals in die Lage geraten, verhaftet zu werden. Dem
widerſprachen die drei Jünglinge und wetteten ſchließlich mit ihm,
daß er noch dieſe Nacht von der Wache feſtgenommen würde.

Damals wurden nachts um 11 Uhr die Feſtungstore Glogaus
geſchloſſen und jedermann, der ſpäter eingelaſſen werden wollte,
mußte dem Wachthabenden auf Anfrage ſeinen Namen nennen.
Gegen Mitternacht erſchien der erſte an der Torwache und gab an:
„Ich heiße Eineck“, worauf er eingelaſſen wurde. Wenige Minuten
ſpäter kam Nummer zwei und klopfte an das Tor. Auf Befragen
ſagte er: „Jch heiße Zweieck“. Dem Wachthabenden fiel das ſchon
auf und er erkundigte ſich: „Heißen Sie wirklich Zweieck?“ Ja
wohl“, ſagte der Jüngling und verſchwand darauf in der Dunkelheit.
Als wieder nach einigen Minuten ein Dritter Einlaß begehrte und
ſich „Dreieck“ nannte, wurde der Wachthabende ernſtlich böſe und
wollte ſich dieſe Verhöhnung der Wache verbitten. Doch es lief für
S dritten noch gerade glimpflich ab und er gelangte glücklich in die
Stadt.

Jetzt erſchien der „Profeſſor“ und nannte harmlos und nichts
Böſes ahnend ſeinen Namen „Viereck“. Der Wachthabende wurde
fuchsteufelswild, erklärte, ſolche Unverſchämtheit ſei ihm denn doch
noch nicht vorgekommen Eineck, Zweieck und Dreieck hätte er durch
gelaſſen, Viereck müßte jetzt mit auf Wache. Es halfen keine Ver
ſicherungen, der „Profeſſor“ mußte in die Arreſtantenzelle ſpazieren,
aus der ihn dann der Offizier der Ronde, der den „Profeſſor“ zu
fällig kannte, noch in gleicher Nacht befreite. P. v. S.

Neues von Kaärlchen.
Als neulich einmal eine Exekution notwendig war, hatte Karlchens

Mutter den Großpapa um Vollzug gebeten, der dann auch mit Nach
druck erfolgt war. Karlchen nahm das aus quanti- und qualitativen
Gründen ſehr übel, hielt ſich aber nach außen hin nur än die juri
ſt i ſche Seite der Sache, indem er hinterher ſeine Mutter fragte:
„Iſt denn Großpapa ſo nahe mit mir verwandt, daß er überhaupt
das Recht hat, mich zu verhauen?“

Karlchens Mutter war neulich peinlich überraſcht, als der
Klaſſenlehrer ihr von recht mangelhaften Arbeiten Karlchens erzählte.
Zhr hatte der Junge nur Zenſuren mit 1 und 2 vorgelegt. Zur Rede
geſtellt, erwiderte Karlchen: „Na, die Großeltern haben doch aus
drücklich geſagt, wir ſollten dir alles Verdrießliche nach
Möglichkeit fernhalten!“

Bereits vergeben!
Der verſtorbene Geheime Kommerzienrat Delius, der bedeutendſte

Tuchfabrikant Aachens, war zu ſeinen Arbeitern meiſt recht leutſelig.
Dazu hatte man früher vor der Sozialiſierung in Bauſch und Bogen
und vor der Erwürgung perſönlicher Beziehungen durch tauſend
Paragraphenſtricke auch mehr Veranlaſſung und Freude Nur in
ſie Atmoſphäre guten Vertrauens konnte folgende Schnurre ent
tehen:

Eines Morgens, beim Gang durch die Fabrik, ſah D. einen
Weber mit unendlich kummervollem Geſicht an ſeiner Maſchine ſitzen.
Der Weber war zwar als ein Galgenvogel bekannt, aber immerhin

ſo ein Jammergeſicht hatte doch gewiß eine ernſte Arſache.
„Na, Schmitz, was fehlt Euch denn? Ihr ſeht ja aus wie ein

Aſchermittwochsheiliger!“
„Ach, Herr, ich kann Euch das nicht erzählen!“
„Warum denn nicht?“
„Ach, Herr, fragt mich lieber nicht!

Kummer, daß es Euch perſönlich betrifft.“
„Nanu, mich? Nun müßt Ihr es mir aber erſt recht ſagen.

Los, Schmitz!“
Schmitz, der Stropp, druckſte noch mit allen Zeichen gequälten

Widerſtrebens herum, bis er endlich nach weiterem, gütlichem Zu
reden anfing:

„Heut' Nacht hat es mir geträumt, ich ſei in die Höll' ge
kommen. Das iſt weiter nicht ſchlinm und wird ſo wohl ſeine
Richtigkeit haben. Ich kenn' mich dafür zu gut. Gleich kam mir nun
da unten der Gedanke, es ſei ſicher auch in der Höll' empfehlenswert,
ſich mit den großen Herren gut zu ſtellen und ſich bei ihnen ein
bißchen anzubiedern. Als ich denn mit andern Neulingen in eine
Höllenkammer geführt wurde, wo alle möglichen Sorten und Größen
von fürchterlichen Teufelsſchwänzen an der Wand hingen, drängte ich
mich ſo recht eifrig zum allergrößten Schwanz hin. In der Kammer

Das iſt ja gerad' mein

ſollten wir nämlich Schwänze verpaſſen wie beim Kommiß Torniſter.
Ich dachte, es mache auf den Teufel einen guten Eindruck, wenn

man ein recht großes Teufels- Intereſſe zeige. O je, o je, wie übel
kam ich aber an! Wie ich nämlich den Arm nach dem Rieſenſchwanz
ausſtreckte, ſchlug mir der Teufel drauf, daß mir die Funken aus den
Augen ſprühten und brüllte mich an: „Läßt du die Finger davon, der
iſt doch für den Delius!““

Schmitz, der loſe Schalk, wurde ſo ſchnell nicht mehr nach ſeinem

Kummer gefragt. E. H. in A-n.
Einmal und nicht wieder.

Folgende reizende kleine Anekdote hat den Vorzug, buchſtäblich
wahr zu ſein.

Kaiſer Wilhelm I. hielt einmal in Bonn Empfang. Einer der
Offiziere, welche die Ehre hatten, vorgeſtellt zu werden, war dem
alten Kaiſer unbekannt, und der Flügeladjutant, der ſich vorher
unterrichtet hatte, flüſterte dem hohen Herrn zu: „Iſt ſoeben zum
Rittmeiſter befördert worden.

Der alte Kaiſer ſprach den Betreffenden huldvoll an und be
glückwünſchte ihn zur Beförderung zum Rittmeiſter. Der alſo Ange
redete, der noch gar nicht an der Reihe war, Rittmeiſter zu werden,
eilte hocherfreut zu ſeinem Kommandeur, und meldete ſeine Be
förderung. Der Kommandeur eilte zum Flügeladjutanten, und nun
ſtellte ſich heraus, daß der Adjutant den Offizier mit deſſen älterem
Bruder verwechſelt hatte.

Reumütig beichtete der Adjutant ſein Verſehen dem Kaiſer.
Dieſer lächelte:

„Da ich dem Herrn zum Rittmeiſter gratuliert habe, muß er's
wohl bleiben

Nach einiger Zeit war Cour bei Hofe. Ein ſoeben zum Major
beförderter, aber noch mit Hauptmanns-Epauletten erſchienener
Offizier wurde dem Kaiſer vorgeſtellt. Der Adjutant flüſterte

„Soeben zum Major befördert.“
Lachend drehte ſich der alte Kaiſer um und ſagte im echten

Berliniſch:
Nee, mein Lieber, darauf falle ick nich mehr rinn!“ P. v.

Die neue Welt.
In der Metropole eines in letzter Zeit viel genannten oſteuro

päiſchen Staates iſt Hofball. Der Miniſterpräſident bemerkt, wie
der Botſchafter einer europäiſchen Großmacht plötzlich nervös ge
worden iſt und fragt ihn um den Grund ſeiner Aufregung

„Nun, wenn Sie den Grund durchaus kennen wollen, ſo ſollen
Sie wiſſen, daß mir ſoeben meine Taſchenuhr, ein wertvolles An
denken, hier geſtohlen worden iſt.“

„Aber Erxzellenz,“ ruft ganz entſetzt der Würdenträger, „be
denken Sie Hofball! es iſt ja ganz unmöglich, daß in dieſer
illuſtren Geſellſchaft ſo etwas paſſieren könnte.“

„Man ſollte ſo meinen,“ erwiderte der Botſchafter, „aber leider
iſt dem doch ſo, und zwar jener Herr, der ſich ſoeben in den Neben
ſaal dort begibt, iſt der Liebhaber meiner Ahr.“

„Nicht möglich, denn das iſt ja unſer Juſtizminiſter“ und mit
den Worten: „Wenn dem ſo ſein ſollte, ſo werden wir die Uhr bald
wieder haben geht er dem beſagten Miniſter in den Nebenſaal nach.

Nach einiger Zeit kommt er zurück, auf den Botſchafter zu und
überreicht dieſem das teure Andenken

Freudig überraſcht dankt ihm der Botſchafter mit der Bemerkung,
daß die ganze Angelegenheit hoffentlich kein Aufſehen verurſacht habe.
„Aber wieſo!“, meint der Miniſterpräſident, „mein Kollege ahnt ja
gar nicht, daß ich ihm die Ahr wieder gezogen habe.

Unſere Nätſel- Ecke.
32. Slbenrätſel.

a a a al ar au bil bol bus da dom du eed ent. gan go I im Ka Ko la le ma melmo mo mor mus mar nen ni ni ni no ostou phi put qua ra re ri ri rohr rol sche schee-
e Se sen es in son um tel ten tes thorti ti t ti tin o tä u uhbr m va ver Viwald wis

Aus dieſen Silben ſind 25 Wörter zu bilden, deren Anfangs
und Endbuchſtaben, beidemale von oben nach unten geleſen, ſieben
andere berühmte Schlachtenſfiege aus dem Kriege
187071 ergeben.

Die Wörter bedeuten:
1. Alter Zeitmeſſer, 2. Verkehrsmittel, 3. Blume, 4. Sieg

Radetzkys, 5. bekannte Stadt Chinas, 6. deutſches Fürſtengeſchlecht,
7. Vogel, 8. Mädchenname, 9. Vermerk auf einem Reiſepaß 10. Heil
pflanze, 11. däniſcher Bildhauer, 12. anarcho-kommun. Bewegung,
13. nordiſches Epos, 14. Behälter für Fiſche, 15. Kanton der
Schweiz, 16. mohammedan. Bethaus, 17. germaniſcher Volksſtamm,
18. Beſieger der Oſtgoten, 19. Alpenland, 20. Schweizer Maler,
21. griechiſcher Verräter, 22. Negerſtamm in Afrika, 23. berühmte
Geige, 24. Gift, 25. Eröffnungsmuſik einer Oper. B.

Löſung des 31. Silbenrätſels.
1. Kyffhäusen, 2. Renpate, 3. Oxforck, 4. Heckar, 5. Puppen-
stube, 6. Rostow, 7. J pahan, 8. Notbremse, 9. Zweieinhalkb,
10 Fichtelgebirge, 11. Rigolette, 12. Heenburg, 13. Etzel,
14. Oomwane. 15. Robstoff, 16. Impfstoff, 17 Chateau, 18 Posaune,
19. Regiwent, 20. mmelmann, 21. Nehemia, 22. Zentrum,
23. Feldwebel, 24 Réaumur, 25. inka, 26. Eibenstock,

27 Dietrich, 289. Beederes,
Kronprinz Friedrich, Prinz Friedrich Karl, Manteuffel,

Goeben, Werder.
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